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Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss …


Über diese Folge

Einunddreißig junge ukrainische Frauen verschwinden spurlos an der polnisch-deutschen Grenze. Jahre später meldet sich ein Kronzeuge bei Laura Stein – er ist bereit, gegen seinen Boss Victor Hansen auszusagen. Der einstige Unterwelt-Boss ist längst in der feinen Gesellschaft angelangt. Doch die Aktion misslingt. Laura muss auf Plan B zurückgreifen: Wolf Berger, Hansens ehemaliger Mann fürs Grobe, frisch aus der Haft entlassen …


Über den Autor
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1

WENN
 DU
 FRIEDEN
 WILLST
 …


MITTWOCH
, 16. SEPTEMBER
, 18:27 UHR


»Ich bin tot«, murmelte der Mann, der mit dem Rücken an der Wand auf dem fleckigen Bett saß.

Ganz langsam schob er sich den Lauf der Parabellum 08 in den Mund, während er die LKA
-Beamtin Laura Stein mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Was soll der Bullshit?«, sagte Laura. »Was, verdammt noch mal, machst du da?« Ihre Dienstwaffe, die sie mit beiden Händen umfasst hielt, war auf ihn gerichtet.

Seine Kiefer und Lippen begannen zu arbeiten, aber er brachte nur ein undeutliches Gurgeln hervor.

»Ich versteh kein Wort!«, bellte sie ihn an. »Kein einziges beschissenes Wort!«

Nur das Summen der fetten Stubenfliegen war in dem stickigen Zimmer zu hören.

Im nächsten Moment fing der Mann wieder an zu gurgeln.

Er hatte eine fleckige, löchrige Unterhose an. Ansonsten war er nackt. Sein Körper ein speckig glänzender Fleischberg mit Blutergüssen und Schürfwunden. Das Bett, auf dem er saß, ein schiefes Metallgestell mit einer Matratze, die so aussah, als wäre sie durch einen Abwasserkanal gezogen worden.

Laura verfluchte sich schon, überhaupt hergekommen zu sein. In dieses Drecksloch.

Sie kannte den Mann. Slatan Mihajlowić. Serbe. Nach dem Krieg auf dem Balkan war er als junger Mann nach Deutschland gekommen. Hatte mit Drogen gedealt und irgendwann das Zeug, das er vertickte, auch selbst geschluckt, geraucht, gespritzt. Hatte schließlich einen erfolgreichen Entzug gemacht. Und im Alkohol seinen neuen 
Seelentröster gefunden. Der hatte ganze Arbeit geleistet. Der ehemals schlanke Slatan war zu einem wund gelegenen See-Elefanten mutiert.

Laura spürte, wie die Spannung in ihr langsam nachließ. Vor nicht mal einer Minute hatte sie mit ihrem Kollegen Dennis Thienemann die Wohnung betreten. Die Tür war offen gewesen. Als sie die sonderbaren Geräusche hörten, wussten sie, dass hier etwas nicht stimmte. Sie hatten sich mit gezückten Waffen Zimmer für Zimmer vorgearbeitet und waren schließlich hier gelandet. Hier in diesem nach Pisse und Scheiße riechenden Zimmer.

»Ist der irre?«, flüsterte ihr Dennis zu. Er war fast zwei Meter groß. Ein ehemaliger Landesmeister im Zehnkampf. Eine imposante Erscheinung. Türrahmenfüllend. So leicht durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Außer durch Situationen, in denen er zur Waffe greifen musste. Dann wurde er zum Nervenbündel. Das wusste Laura nur zu gut.

Sie schüttelte den Kopf. Zu Slatan sagte sie: »Hör mal her, jetzt nimm mal ganz brav die Knarre aus deiner Futterluke und erzähl mir, was los ist. Einverstanden?«

Ein erneutes Gurgeln.

Laura verdrehte die Augen. »Falls du dich nicht mehr daran erinnern solltest, jetzt ganz langsam zum Mitschreiben: Du hast mich vorhin angerufen. Kurz vor meinem wohlverdienten Feierabend. Du wolltest mir was sagen. Was Dringendes. Also, was soll das Theater hier?«

Der Mann riss die wässrigen Augen auf, ließ sie von links nach rechts wandern, als müsste er sich erst vergewissern, dass nicht noch mehr Menschen hier im Zimmer standen, und klappte den Unterkiefer weit nach unten. Seine Hand zitterte, als er den Lauf der Parabellum aus dem Mund zog.

»Ich bin tot«, wiederholte er mit heiserer Stimme.

»Bist du nicht«, sagte Laura und schüttelte verärgert den Kopf. »Du siehst zwar aus wie eine verdammte Leiche, aber du bist nicht tot.«

»Doch«, sagte der Mann.

»Bist du nicht. Wenn du tot wärst, könntest du nicht reden, du Schwachkopf! Du bist nicht mal am Sterben. Du liegst hier nur in 
deinem eigenen Dreck und versuchst, mich zu verarschen.«

Sie wandte sich an Dennis und sagte: »Mach mal das Fenster auf. Hier stinkt es ja wie einem Schweinemastbetrieb.«

Dennis blickte stirnrunzelnd auf sie hinunter.

»Was ist?«, fragte Laura.

»Kennst du auch das Wörtchen ›bitte‹?«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Atmete einmal tief durch und sagte: »Also gut, weil du’s bist: Machst du jetzt das Fenster auf? Bitte! Am besten heute noch.«

Dennis steckte seine Dienstwaffe weg und suchte sich einen Weg zum Fenster. Der Boden war übersät mit Müll. Mit leeren Dosen, Flaschen, Tetra-Paks, Pizzaschachteln, dreckigen Hosen, Unterwäsche, Laken, Essensresten.

Er öffnete das Fenster und putzte sich angewidert die Finger an seiner Hose ab. Es gab offensichtlich nichts in dieser Wohnung, was nicht dreckig oder schmierig war. Sie befand sich im elften Stock, der Feierabendverkehr war kaum zu hören, aber die abgasgeschwängerte Stadtluft drückte herein. Sie war immer noch besser als der abgestandene Mief hier im Zimmer. Er nahm einen tiefen Zug.

Die Sonne ging bald unter. Für Mitte September war es noch erstaunlich warm.

»Also, Slatan«, sagte Laura, die langsam ungeduldig wurde. »Jetzt mal raus mit der Sprache. Was hast du mir so Wichtiges zu erzählen.«

Slatan Mihajlowić starrte sie an, als müsste er erst mal in seiner Erinnerung graben, wer sie überhaupt war. Blut und Speichel liefen ihm am rechten Mundwinkel hinunter zu seinem Schwabbelkinn. Der Lauf der Waffe hatte seinen Gaumen aufgerissen oder ein Stück Zahnfleisch weggefetzt oder die Zunge aufgeritzt. »Ich … ich … ich glaube, ich wollte Sie sehen«, sagte er.

»Wen? Mich?«

Er nickte.

Laura knirschte mit den Zähnen. »Und jetzt hast du mich gesehen, Slatan. War’s das?«

»Ich wollte es Ihnen sagen. Die Sache mit den Stimmen.«

»Was für Stimmen?«

»Ich kann sie hören«, sagte Slatan. »Die Stimmen der Frauen.«

»Welche Frauen?«

»Die Frauen in dem Lastwagen.«

Laura Stein verkrampfte sich augenblicklich. Ihre Stimme war leise, als sie sagte: »Die Frauen – was sagen sie?«

»Sie rufen und schreien.«

»Was rufen sie und schreien sie?«

Er wollte ihr antworten, setzte immer wieder an. Jeder Atemzug war eine Anstrengung. Aber er brachte keinen Ton heraus. Ihm liefen auf einmal Tränen aus den Augen.

»Was rufen und schreien sie?«, wiederholte Laura.

»Sie haben Angst.«

»Wovor haben sie Angst?«

Slatans fetter, wabbliger Körper fing an zu wogen, als er zu schluchzen anfing. Er presste jedes Wort einzeln hervor: »Vor … dem … Tod.«

Laura steckte die Waffe weg und sagte diesmal mit mehr Nachdruck: »Was – sagen – die – Frauen?«

»Sie … ich weiß nicht. Ich will ihnen helfen. Aber ich kann nicht. Ihre Stimmen … ich höre immer ihre Stimmen … Tag und Nacht … ich halt’s nicht mehr aus.«

Dennis Thienemann trat neben Laura und blickte voller Verachtung auf Slatan hinab. »Dann haben wir ja was gemeinsam: Ich halte dein Geschwafel auch nicht mehr aus.«

»Dennis!«, fuhr Laura ihn an.

»Was ist?«

»Lass den Quatsch.«

Slatan starrte Dennis an, als hätte er ihn gerade eben zum ersten Mal in seinem Leben gesehen. »Wer … wer … ist das?«

»Mein Kollege, achte nicht auf ihn.«

»Mach nur weiter so«, fuhr Dennis Laura an. »Du wolltest vorhin doch, dass ich zu dem Arschloch hier mitkomme. Und jetzt bin ich hier, und es ist dir auch nicht recht.«

»Er soll gehen«, sagte Slatan zu Laura.

»Einen Scheiß tu ich«, sagte Dennis zu Slatan. »Du verdammter Wichser.«

»Geh«, sagte Laura.

Dennis schüttelte den Kopf. »Jetzt gibt der kleine Pisser schon Befehle. So weit kommt es noch.«

Laura sagte: »Bitte!«

Dennis verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. Er deutete auf die Parabellum in Slatans Hand und sagte zu ihm: »Sag mal, Arschloch, funktioniert das Teil eigentlich noch, oder ist das nur ein Spielzeug?«

Slatan starrte Dennis mit tränennassem Gesicht an, hob die Waffe, steckte sich den Lauf in den Mund und drückte ab.
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Die Kugel riss ihm den Hinterkopf weg, Knochenteile, Blut und Hirnmasse klatschten gegen die Wand über dem Bett und blieben dort als klumpiger roter Brei kleben.

Der Kopf fiel ihm auf die Brust. Die Hand sackte nach unten, der Lauf der Parabellum rutschte aus dem Mund, die Waffe landete in seinem Schoß.

Laura konnte einfach nicht glauben, was passiert war. Ihre Ohren dröhnten von dem Schuss. Korditgeruch vermischte sich mit dem Gestank im Zimmer.

Im nächsten Moment schrie sie: »Scheiße! Verdammte Scheiße!« Sie fuhr zu Dennis herum, stieß ihn an die Wand. Packte ihn am Kragen. Kam ganz nah an sein verblüfftes, erschrecktes Gesicht heran. Zischte ihn mit vor Wut zusammengebissenen Zähnen an: »Musste das sein?«

Dennis Thienemann sah zu ihr hinunter. Er war bleich geworden. Musste schlucken. Suchte nach Worten. Ihm fiel kein passendes ein.
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Eine Stunde später. Die Sonne war gerade untergegangen.

Die Kripo hatte übernommen. Laura und Dennis machten ihre Aussagen und fuhren anschließend zurück ins Präsidium.

Lauras Hände hatten sich ins Lenkrad gekrallt, ihre Kiefermuskeln arbeiteten.

Sie fuhr unkonzentriert, sprunghaft. Beschleunigte rasant. 
Bremste schnell ab.

Als sie schließlich an einer roten Ampel halten musste, konnte sie nicht mehr an sich halten: »Was sollte das vorhin, verdammt noch mal?«, blaffte sie Dennis an. »Kannst du mir das sagen?«

»Was?«

»Was? Was? Was?
«, äffte sie ihn nach.

»Machst du mir jetzt etwa Vorwürfe, weil der Arsch sich erschossen hat?«

Dennis sah sie abschätzig von der Seite aus an. »Hallo! Er hat sich die Waffe in den Mund gesteckt, als wir sein verdrecktes Zimmer betreten haben. Er wollte sich erschießen. Und jetzt hat er sich erschossen. Ich bin nicht schuld an seinem Tod.«

»Er wollte mir etwas sagen.«

»Dir? Wieso gerade dir?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. Blickte dann demonstrativ zum Beifahrerfenster hinaus. »Wieso gerade dem LKA
? Was hat so ein kleiner, heruntergekommener Pisser mit dem LKA
 zu tun? Was? Kannst du mir das vielleicht sagen?«

Sie nagte an der Unterlippe, starrte auf die Straße, wartete darauf, dass die Ampel umschaltete. Sie ließ sich mit der Antwort Zeit, sagte schließlich: »Slatan war Drogendealer, und als Drogendealer hat er auch eine Weile ziemlich dick im Drogenhandel mitgemischt. Hatte Verbindungen zur organisierten Kriminalität. Als er zum ersten Mal aufgeflogen ist, hat er gleich Deals mit der Polizei gemacht, so nach dem Motto: Ich erzähl euch was, wenn ihr das eine oder andere Auge zudrückt. So habe ich ihn kennengelernt. Irgendwann hat er auch mal erzählt, er wüsste was über die Mafia hier in Süddeutschland. Hat aber letztendlich nur Junkies und kleine Lichter verpfiffen.«

»Und deshalb hast du ihm deine Nummer gegeben?«

»Deshalb hatte er meine Nummer.«

Die Ampel schaltete auf Grün. Sie gab Gas, die Reifen quietschten. Dennis wurde in den Sitz gedrückt. Er sagte: »Und? Haben wir aufgrund seiner Aussagen irgendjemand Großes drangekriegt?«

»Nein.«

Dennis lachte abfällig. »Typisch. Der wollte dich verarschen. Dich ein letztes Mal übers Stöckchen springen lassen. Ich weiß was, Laura. Komm, Laura, spring! Sei ein braves Mädchen.
«

»Es gibt niemanden, der mich über irgendein Stöckchen springen 
lässt«, entgegnete sie scharf.

Wieder eine rote Ampel, wieder bremste sie abrupt ab. Sie standen an einer großen Straßenkreuzung. Es ging hier vierspurig ins Stadtzentrum. Lauras Finger tanzten ungeduldig auf dem Lenkrad.

Als sie wieder anfuhr, sah Dennis zu ihr hinüber. Nachdem sie die Kreuzung überquert hatte, legte er seine große, breite Hand auf ihre Schulter. »Sorry, Laura, hab’s nicht so gemeint!«

Sie schüttelte seine Hand ab wie einen zappelnden Käfer, ein kurzer Blick in den Rückspiegel, dann riss sie das Lenkrad herum, kreuzte die Fahrspuren rechts von ihr. Ein wildes Gehupe setzte ein. Sie visierte die Parkbucht einer Bushaltestelle an, stieg dort aufs Bremspedal. »Fass mich noch einmal an, Dennis, und du kannst zu Fuß gehen!«
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Drei Stunden später stand Dennis Thienemann im Hof der ehemaligen Nähmaschinenfabrik in der Nordstadt und drückte auf die Klingel zu Lauras Wohnung. Nichts.

Das alte Backsteingebäude war vor etwa zehn Jahren vollständig saniert worden. Im Erdgeschoss waren kleine Eigentumswohnungen entstanden, in den oberen Stockwerken großzügige Lofts. In einem davon wohnte Laura. Dennis trat von dem Eingangsbereich zurück und schaute an dem Gebäude hoch. Er wusste, wo sich ihre Wohnung befand. Die Fenster waren dunkel.

»Mist«, murmelte er, griff in seine Jeansjacke, holte sein Handy heraus und wählte ihre Nummer.

Er musste nicht lange warten. »Was ist, Dennis?«

Ein lauer Nachtwind zog durch den Hof der Nähmaschinenfabrik. »Wo bist du? Ich bin bei deiner Wohnung und …«

»Du bist wo?«

»Bei deiner Wohnung.« Er stockte, fuhr dann fort: »Die Sache heute Nachmittag … also, die Sache mit dem Selbstmörder lässt mir keine Ruhe.«

»Und deine Frau? Evelyn? Was ist mit deiner Frau?«

»Ich hab gesagt, dass ich noch was im Büro zu erledigen habe.«

»Lügner«, sagte sie.

»Wo bist du?«, fragte er.

»Im Büro«, antwortete sie.
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Es war kurz vor Mitternacht. Das Präsidiumsgebäude war bis auf einen Putztrupp und ein paar einzelne übereifrige Kollegen leer

Als Dennis das Großraumbüro betrat, saß Laura vor ihrem Computer, ging Verbrecherdateien durch und trank Kaffee.

»Kann es sein, dass du vergessen hast, wie viel Uhr es ist?«, fragte Dennis vorwurfsvoll.

»Kann es sein, dass du etwas zu viel getrunken hast?«, konterte Laura, ohne sich auf dem Stuhl umzudrehen.

Er wusste nicht, wohin mit den Händen. Lauras Sporttasche stand neben ihrem Schreibtisch. Sie selbst trug ihr Fitnessoutfit: bunte Sportschuhe, schwarze Sport Tights, ein eng anliegendes graues Tank Top. Er steckte die Hände schließlich in die Hosentaschen und sagte: »Wieso?«

»Man hört es dir an, wenn du was getrunken hast«, sagte sie. »Bist du mit dem Wagen gekommen?« Sie beantwortete sich die Frage selbst. »Klar, bist du. Nicht gut, Dennis! Nicht gut!«

»Besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen«, sagte er. »Warst du beim Fitness?«

»Ich wollte«, sagte sie. »Hab mich schon mal umgezogen. Aber es ist mir immer was dazwischengekommen. Egal. Oben am Bahnhof gibt es einen Club, da geh ich nachher noch hin. Der hat rund um die Uhr auf.«

»Und was ist dir dazwischengekommen?«

»Unser Freund geht mir nicht aus dem Kopf. Slatan.«

Dennis zog die Jeansjacke aus, hängte sie an den Edelstahl-Kleiderständer und schlenderte zu ihr. »Dann geht es dir so wie mir.«

Sie sah zu ihm hoch. Mit dunklen Augen, die ihn distanziert musterten. Sie hatte ein hartes Gesicht: breite Wangenknochen, eine scharf geschnittene Nase, schmale Lippen, ein kräftiges Kinn. Für Dennis war es das schönste Gesicht, das er kannte.

Die halblangen blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz 
zusammengebunden. Sie strich sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht.

»Und was willst du jetzt hier?«, wollte sie wissen.

»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er.

Sie zog sarkastisch die Augenbrauen hoch. »Wofür?«

»Es tut mir leid wegen heute Nachmittag. Das war … das war einfach unprofessionell. Scheißunprofessionell.«

Laura nickte. »Das war es.«

Mit dem rechten Handrücken wischte er sich Schweiß von der Stirn. Ihm war heiß im Büro. »Aber fuck auch, ich hätte nie gedacht, dass sich der Arsch das Hirn wegpustet. Einfach so. Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Ich dachte, er macht nicht ernst. Macht auf dicke Hose. Oder auf Clown. Oder auf Jammerlappen, der sich einfach gern bemitleiden lässt.«

»Da hast du dich getäuscht, mein Lieber.« Laura drehte sich auf dem Bürostuhl, saß jetzt vor ihm, lehnte sich zurück und streckte die langen Beine aus.

Er sah auf sie hinab.

Sie hatte eine verdammt gute Figur.

Anders als seine Frau. Evelyn war eher der weiche Typ. Mit recht ansehnlichen Rundungen an den richtigen Stellen.

Laura hatte kräftige Schultern, kräftige Arme, eine passable Oberweite. Kein Gramm Fett auf den Rippen. Er wusste es. Sie war die erste Frau mit einem Sixpack, mit der er geschlafen hatte.

Aber er wusste auch, dass es einige Stellen an ihrem Körper gab, die nicht so schön aussahen.

Narben. Verdammt tiefe Narben.

Sie redete nicht darüber. Mit niemandem. Nicht mal mit ihm.

Ihr waren seine Blicke nicht entgangen. Sie sagte: »Was ist?«

Er sah zur Seite. »Was ich nicht ganz verstehe: Du kennst Slatan seit ein paar Jahren. Er hat dir immer mal wieder ein paar Infos gesteckt. In Ordnung. Aber du hast selbst gesagt, so richtig große Tiere hat er nie ans Messer geliefert. Warum hast du es dann so eilig mit ihm gehabt? Warum bist du gleich aufgesprungen, als er dich angerufen hat? Hätte das nicht Zeit gehabt? Er war doch nur ein kleiner Fisch.«

Laura drehte sich mit einem raschen Schwung wieder ihrem PC
 
zu, beugte sich vor zur Tastatur. »Guck mal hier drauf«, sagte sie. Er stellte sich neben sie, blickte über ihre Schulter auf den Bildschirm.

Das Bild eines schmalgesichtigen Jungen mit großen Augen erschien. »Slatan, 1999«, sagte sie. »Kurz nachdem er nach Deutschland gekommen ist.«

Das nächste Bild. Das gleiche Gesicht. Es war etwas fülliger geworden. Die Nase war flach und breit. Offensichtlich gebrochen. »Slatan, 2006. Am Anfang seiner kriminellen Karriere.«

Ein Klick mit der Maus. Ein weiteres Bild. Slatan mit Backenknochen, so spitz, dass sie fast die Gesichtsknochen durchstachen. »2012«, sagte Laura. »Hat voll im Drogenhandel gesteckt. Ist zweigleisig gefahren. War damals schon kokain- und heroinabhängig. Hat immer wieder Jobs für die großen Bosse des organisierten Verbrechens gemacht und gleichzeitig als Spitzel gearbeitet.«

Ein weiterer Klick mit der Maus, und das bullige Gesicht eines Mannes mit hellen Haaren, hellwachen Augen, einer kurzen, kräftigen Nase und einem Dreitagebart erschien. »Victor Hansen. Du kannst dir Slatans kriminellen Lebenslauf ab 2006 vornehmen, du kannst auf jedes Jahr tippen und wirst auf Hansen stoßen. Immer wieder Hansen. Slatan hat richtig Geld verdient bei Hansen, aber er hatte auch Angst vor ihm. Ich war mir sicher, dass er früher oder später über Hansen auspacken würde.«

Dennis kratzte sich am Kopf, als würde es ihn auf einmal furchtbar jucken: »Hansen? Du hast gehofft, er würde über Hansen auspacken? Über den
 Victor Hansen? Das kann nicht dein Ernst sein!«

Sie sah zu ihm hoch. Nickte. »Das ist mein voller Ernst.«
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»Sagt dir das Jahr 2015 etwas?«, fragte Laura. »In dem Jahr verschwanden einunddreißig ukrainische Frauen zwischen siebzehn und fünfundzwanzig Jahren spurlos an der polnisch-deutschen Grenze. Menschenhändler haben sie ihren Familien abgekauft oder mit Versprechungen über das paradiesische Deutschland aus ihrer Heimat weggelockt. Die Menschenhändler haben damals entweder mit Victor Hansen kooperiert oder direkt für ihn gearbeitet.«

Ein Klick mit der Maus, und auf dem Monitor erschien ein Victor Hansen in voller Größe und etliche Jahre jünger. Schwer, stämmig, Stiernacken, lange Haare, Vollbart und in der Kluft des Rockerclubs Hellraisers
. Er stand breitbeinig und mit verschränkten Armen im Hof eines Etablissements. Über dem Eingang ein blauer Neon-Schriftzug: Blue Velvet
.

Laura sagte: »Victor Hansen hat damals in Deutschland mehrere Laufhäuser kontrolliert und sie mit sogenanntem Frischfleisch versorgt. Man geht davon aus, dass er damit Millionen verdient hat. Wir haben von den ukrainischen und polnischen Behörden Hinweise erhalten, was die Aktion mit den einunddreißig Frauen betrifft. Das LKA
 war vorbereitet. Irgendwann hieß es, sie würden mit einem Lastwagen über die Grenze kommen. Aber es kam nie ein Lastwagen mit Frauen an. Damals hat das LKA
 Slatan wegen einer Bagatelle hochgenommen. Beim Verhör ist er dann ins Faseln gekommen, hat behauptet, dass er der Zweitfahrer bei dem Transport damals gewesen sei. Als wir ihm auf den Zahn fühlten, hat er kurze Zeit später wieder alles geleugnet.«

Sie machte eine Pause. Fuhr dann fort: »Ich hatte bei ihm von Anfang an das Gefühl, dass er keinen Unsinn erzählte.«

»2015«, sagte Dennis. »Du warst damals schon mit dem Fall befasst?«

»Es ist mein erster großer Fall nach dem Studium gewesen. Ich war natürlich nur ein kleines Licht. Teil einer Ermittlungskommission …«

»Und dabei hast du Slatan kennengelernt?«

»Genau.«

»Und du hast Slatan immer getraut?«

»Er war ein Schwätzer, ein Aufschneider, ein Angeber, aber was die verschwundenen Frauen betraf, ist er immer ziemlich kleinlaut gewesen. Selbst wenn er geleugnet hat, hat man ihm ein schlechtes Gewissen angemerkt.«

Sie sah zu Dennis auf. »Er wusste etwas. Und auch wenn er damals nicht selbst hinterm Steuer saß – er wollte irgendwann mit irgendetwas rausrücken.«

»Ich weiß nicht so recht, Laura«, sagte Dennis und kratzte sich wieder am Kopf. »Vielleicht bist du ja auch nur angepisst, weil es 
dein erster Fall war und weil er immer noch ungelöst ist. Willst du wissen, wie mein erster Fall ausgesehen hat?«

»Nein«, sagte Laura. »Interessiert mich nicht. Slatan war kein übler Kerl, obwohl er ein Kleinkrimineller war. Ich wusste, irgendwann wäre er so weit, dass er mir alles erzählen würde.«

»Ach was, komm schon, Laura. Er hat dich verarschen wollen. Stimmen von Frauen
. Geht es noch pathetischer? Vielleicht war er ja verknallt in dich. Vielleicht wollte er dir ein wenig imponieren. Vielleicht wollte er sich heute auch von dir retten lassen bei seinem beschissenen Selbstmordversuch. Ich bin mir sicher, dass du auf dem Holzweg bist, was Slatan angeht.«

Ein Klick mit der Maus, und Laura zeigte auf ein aktuelles Foto von Victor Hansen. Wieder in voller Größe, diesmal im Anzug. Solo vor der Fotowand des Presseballs des deutschen Mittelstands. Er wirkte eleganter, nicht mehr ganz so schwer, war glattrasiert, trug eine rote Designerbrille. »Du hast Schiss vor Hansen, stimmt’s?«, sagte Laura,

Dennis schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit Angst zu tun. Das hat damit zu tun, dass Hansen nicht mehr länger ein kleiner Motorradfahrer ist, der gerne dicke Backen macht. Er ist Immobilienunternehmer. Eine große Nummer. Hat hervorragende Connections zu den Regierungsparteien und zur Wirtschaft. Er macht was her. Vor zwei Wochen – hast du ihn nicht gesehen? Mittwochabend? Im dritten Programm? Beim Politiktalk? Thema: ›Deutschland – eine Servicewüste‹.« Er sah fast mitleidig auf seine Kollegin hinab. »Laura, der Mann ist ein Medienstar.«

»Er hatte Dreck am Stecken und hat ihn immer noch.«

»Behauptest du. Man hat ihm nie was nachweisen können.«

»Und das macht ihn in deinen Augen sofort zu einem Unschuldigen?«

»Und in deinen Augen sofort zu einem Schuldigen?« Er hob die Hände und ließ sie resignierend fallen. »Er ist eine Nummer zu groß für dich, Laura. Für das gesamte LKA
.«

»Nur weil er auf seriös macht, ist er noch lange nicht seriös geworden.«

»Du kannst den alten Fall nicht ruhen lassen?«

»Einunddreißig Frauen sind verschwunden. Spurlos 
verschwunden. Einunddreißig Frauen. Warum soll ich so einen Fall zu den Akten legen?«

»Weil es vielleicht nach all den Jahren keine Spuren mehr gibt? Weil es vielleicht einfach keinen Fall mehr gibt? Vielleicht weil damals die Frauen einfach wieder über Umwege in ihre Heimat zurückgekehrt sind?«

»Du glaubst noch an den Weihnachtsmann.«

»Und du glaubst an Zeugen von der Qualität eines Slatan Irgendwiewowitsch. Mit solchen Typen wie Slatan kommst du nicht weit, Laura. «

Er deutete mit dem Zeigefinger auf das Foto von Victor Hansen, der selbstbewusst und kumpelhaft in die Kamera schaute. »Mit solchen Typen kannst du so einen wie Hansen nicht aufs Kreuz legen. Dazu brauchst du ein anderes Kaliber.«

»Du wirst schon sehen«, sagte Laura. Sie klickte das Bild weg. Schloss das Programm, ging aus dem System heraus. Der Monitor wurde dunkel.

»Wie meinst du das?«, fragte Dennis.

Ohne zu antworten, erhob sie sich, ging rüber zum Kleiderständer, schlüpfte in ihre Sportjacke und machte den Reißverschluss zu.

Für Dennis ging das alles zu schnell. »Gehst du jetzt?«

»Nach was sieht es denn aus? Da gibt es noch ein paar Maschinen im Fitnesscenter, die auf mich warten.«

Sie lächelte spöttisch, als sie ihre Sporttasche ergriff und sie unter den Arm klemmte. »Ein Tipp, Dennis: Geh nach Hause. Geh zu deiner Frau und deinen Kindern!«
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»Was soll ich sagen, Siggi?«, fing Dr. Wohlfahrt an und platzierte die Patientenakte von Siegfried Mahlke exakt bündig mit der Schreibtischkante vor sich. »Hundert wirst du keine mehr.«

Mahlke, groß, knochig, zäh, antwortete seinem langjährigen Hausarzt: »Hundert will ich auch nicht werden. Jetzt sag schon, wie lange hab ich noch?«

Dr. Herbert Wohlfahrt, ein rundlicher Herr mit Halbglatze, schlug die Patientenakte auf, warf einen kurzen Blick hinein, schloss sie wieder und sagte: »Am 20. Januar nächsten Jahres, also in knapp drei Monaten, wirst du zweiundsechzig. Ich nehme mal an, den Geburtstag wirst du noch erleben. Aber ich kann dir nicht versprechen, ob du viel von ihm mitbekommen wirst.«

Siegfried Mahlke strich sich die langen grauen Haare nach hinten. »Ich hab’s gewusst«, sagte er. Er blickte kurz zur Decke, dann wandte er sich wieder dem Arzt zu. »Frag mich nicht, woher, aber ich hab’s verdammt noch mal gewusst. Wie heißt der Drecksack, der mich da fertigmachen will?«

»Der Drecksack heißt Glioblastom Grad
 4
«, sagte Dr. Wohlfahrt. »Ein extrem aggressiver, schnell wachsender Hirntumor. Ergebnis der Computertomografie. Man könnte noch eine Gewebeprobe entnehmen, wenn du willst, aber sie wird mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit nichts anderes ergeben.«

Dr. Wohlfahrt begann an der Unterlippe zu nagen. »Es tut mir leid, dass ich keine erfreulicheren Nachrichten für dich habe.«

»Schon okay«, sagte Mahlke. Er holte tief Luft – und ließ sie mit einem Seufzer entweichen. Er hatte einen grauen Anzug und ein weißes Hemd an. Eine Marotte von ihm. Seit mehr als dreißig Jahren 
ging er so zu seinem Hausarzt Dr. Wohlfahrt, einem Freund aus Kindertagen.

»Wenn du früher gekommen wärst, Siggi, hätte man vielleicht noch was machen können. Wann, hast du gesagt, hast du zum ersten Mal gemerkt, dass was nicht mit dir stimmt.«

Mahlke zuckte die Achseln. »Vor fünf oder sechs Wochen. Ich bin da einfach umgekippt. Am helllichten Tag. Einfach so. Hatte nichts getrunken. Auch kein Zeug eingeschmissen. Bin am Flughafen aus dem Auto ausgestiegen, umgefallen und konnte mich nicht mehr bewegen. Musste die Leute beschimpfen, damit sie keinen Notarzt holten. Als ich dann wieder aufstehen konnte, wusste ich, dass da was mit mir nicht stimmte.«

Er kratzte sich am Handrücken und fuhr fort: »Es dauerte nicht lange, bis die Kopfschmerzen anfingen. Das waren keine normalen Kopfschmerzen. Oh Mann, ich hatte in meinem Leben schon allerhand Kopfschmerzen. Vom zu vielen Saufen bis zu der Gehirnerschütterung bei einer Schlägerei mit Motorradketten. Nee, du! Das war diesmal anders.«

»Du hättest damals schon herkommen sollen«, sagte Dr. Wohlfahrt leise.

»Und dann? Hätte ich dann noch eine Chance gehabt? Auf ein richtig langes, schönes Leben?«

»Vielleicht hätte man dich operieren können. Mit einer Chemo- und Strahlentherapie hättest du unter Umständen noch bis zu einem Jahr draufgekriegt.«

Mahlke machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, Scheiß drauf. Weißt du, in meinem tiefen Innern hab ich gewusst, dass es zu Ende geht mit mir. Ich bin im Laufe meiner, sagen wir mal, Karriere dreimal angeschossen worden.« Er deutete dabei mit dem Zeigefinger auf die Hüfte, den linken Arm und die linke Schulter. »Ich habe insgesamt achtmal mit dem Motorrad einen Crash gemacht. Sag mir einen Knochen, der bei mir nicht gebrochen ist. Aber weißt du, die ganze Zeit – selbst als man auf mich geballert hat – hatte ich keine Todesangst. Mir war immer klar gewesen, dass ich die Sache überlebe. Aber jetzt, als ich immer wieder umgekippt bin und die Kopfschmerzen immer stärker wurden, da wusste ich, dass Siggi Mahlke bald Geschichte sein würde. Nenn es von mir aus 
sechster Sinn, nenn es, wie du willst. Ich wusste es einfach.«

»Und was nimmst du gegen die Kopfschmerzen?«

Mahlke grinste. »Oxycodon. Haut bei mir besser rein als Morphium. Ich hab das eine oder andere ausprobiert, bis ich wusste, was bei mir wirkt.«

Dr. Wohlfahrt nickte. »Wo du das herhast, will ich lieber nicht wissen. Aber sag mal: Wenn dir doch angeblich von Anfang an klar war, wie es um dich steht, warum bist du dann überhaupt zu mir gekommen?«

Mahlke zuckte mit den Achseln. »Ich wollte wissen, wie lange ich noch habe. Mehr nicht.«

Sein Handy klingelte.

Er musste es erst noch in dem für ihn ungewohnten Jackett suchen. Dann sah er den Namen des Anrufers auf dem Display.

Victor Hansen.

Sein Chef.
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»Es ist gerade ungünstig«, sagte Mahlke und schielte zu Wohlfahrt hinüber, der sich müde wirkend in seinem Schreibtischstuhl zurücklehnte.

»Ungünstig?«, sagte Victor Hansen mit tiefer Baritonstimme. »Ungünstig? Willst du mich verarschen?«

»Wie meinst du das?«, fragte Mahlke zurück.

»Willst du mir in den Rücken fallen? Willst du mich ausbooten? Willst du mich – pardon my french – ficken?«

Mahlke warf seinem Hausarzt einen erneuten Blick zu. Der wandte sich ab, verschränkte die Hände über dem Bauch und schaute zum Fenster hinaus.

Mahlke stand auf, hielt die Hand vors Mikro seines Handys und sagte zu seinem Arzt: »Du entschuldigst mich kurz, ja!«

Dr. Wohlfahrt nickte.

»Bin gleich zurück«, sagte Mahlke schritt zur Tür, verließ das Sprechzimmer und stand kurze Zeit später im Freien.

Dunkelgrauer Himmel, ein kühler Wind. Ein unfreundlicher Oktobernachmittag.

»Was ist, Victor?«

»Was ist?
«, machte Hansen ihn nach. »Herrgottsakrament, Siggi. Komm her! Aber pronto!«

»Hab gerade keine Zeit. Bin beim Arzt.«

»Was zum Teufel machst du beim Arzt?«

»Routine. Herz-Kreislauf-Check.«

Eine kleine Pause entstand. Dann: »Hast du Probleme mit deinem Herz?«

»Nichts Besonderes.«

»Nichts Besonderes
. Also gut: Dein Herz-Check ist mir so was von scheißegal. Ich muss dich
 checken. Komm einfach her. Bin in der WERKSTATT
. Wir haben hier ein Problem.«

»Und das Problem bin ich?«

»Das werden wir sehen, Kurzer.«


Kurzer!
 Mahlke war einen Meter zweiundneunzig groß. Sein Chef beliebte, wie so oft, zu scherzen.
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Kurz vor sieben kam Siegfried Mahlke mit seinem Ford Mustang Baujahr 1972 bei der WERKSTATT
 an. Es war in der Zwischenzeit finster und kalt geworden. Ein typischer Oktoberabend.

Die WERKSTATT
 befand sich auf dem Gelände einer alten Ziegelei, die vor dreißig Jahren zugemacht hatte. Seitdem war alles, was früher wie geleckt aussah – die Zufahrtsstraße, die Hofeinfahrt, die Stellplätze – von Unkraut überwuchert worden und marode geworden.

Victor Hansen hatte sich schon vor Jahren eine Halle unter den Nagel gerissen und sie zu einer Werkstatt für Oldtimer umfunktionieren lassen. Manchmal standen hier mehr als zwanzig Wagen aus aller Herren Länder und aus den verschiedensten Produktionsjahren. Alte Kumpels von ihm schraubten in der Freizeit, an den Abenden oder an den Wochenenden an den alten Teilen herum. Für die Arbeit an seinen Lieblingsmodellen ließ er so einiges springen.

Der Lärm von Motoren, Winkelschleifern und Hard Rock war hier zu Hause. Es gab keine Nachbarschaft, die sich daran stören konnte.

Wenn Victor Hansen jedoch alleine in der WERKSTATT

 war, hörte er gerne klassische Musik, Klavierkonzerte. Am liebsten Chopin.

Als Siegfried Mahlke an diesem Abend zu ihm kam, war er allerdings nicht alleine.
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»Du kennst Sven?«, fragte Victor Hansen – weißer Anzug, Weste, Krawatte, tausend Euro teure Schuhe – ganz beiläufig. Hatte Hansen bis vor einigen Jahren selbst gerne noch stundenlang an den alten Maschinen herumgeschraubt, so machte er sich jetzt nur noch selten die Finger an Öl und Fett schmutzig.

»Hab ihn schon mal gesehen«, sagte Mahlke und warf einen Blick auf den Jungen, der mit verschränkten Armen an einem Werkzeugspind lehnte.

Hansen schlenderte missmutig um einen roten Jaguar E-Type herum, der wie neu blitzte und blinkte, dem aber der rechte Kotflügel fehlte. »Die Arschlöcher, die mir den Wagen herrichten sollten, wollten mir eine Replik andrehen«, sagte er zu Mahlke. »Heißt das so? Replik?«

Mahlke zuckte mit den Achseln.

Hansen fuhr fort: »Ich habe ihnen gesagt, ich will nur Originalteile. Nichts anderes. Und wenn sie im tiefsten Teil von Afrika danach suchen müssen.«

Er blieb schließlich vor Mahlke stehen und musterte ihn von oben bis unten. »Du im Anzug? Scheiße, ich hab dich in all den Jahren noch nie im Anzug gesehen. Was verschafft mir die Ehre? Oder warst du gerade bei einer Beerdigung?«

»Nee, hab’s dir doch gesagt. War bei meinem Arzt. Der legt Wert auf eine gepflegte Garderobe.«

»Ah ja, stimmt! Wie geht’s deiner Pumpe?«

»So lala.«

Hansen grinste und breitete die Arme aus. »Komm, Kurzer, eine Umarmung muss drin sein. Unter Männern im Anzug.«

Er drückte Mahlke an sich und klopfte ihm kumpelhaft auf den Rücken. Mahlke überragte Hansen nur wenig, aber während er grobknochig wirkte, war Hansen breit mit einem fassähnlichen 
Brustkorb, dicken Armen und großen, runden Pranken. Er hatte die Statur eines in die Jahre gekommenen, gemütlich gewordenen Schwergewichtsboxers. Eines Schwergewichtsboxers, der mit der roten Designerbrille und den straff nach hinten gegelten hellbraunen Haaren großen Wert auf sein Äußeres legte.

»Um was geht es?«, fragte Mahlke, als sich die beiden Männer voneinander gelöst hatten. »Du hast irgendwas erzählt, ich wollte dich ficken? Oder habe ich das falsch verstanden?«

Hansen sagte: »Sven hat mir erzählt, du hättest Scheiße gebaut.« Ohne Mahlke aus den Augen zu lassen, rief er laut mit kräftigem Bass: »Das hast du doch, nicht wahr, Svennie?«

Der Junge stieß sich von dem Werkzeugspind ab. »Ja, also, so habe ich das nicht gemeint.«

Hansen drehte sich zu ihm um: »Und wie hast du es dann gemeint?«

Sven – etwa zwanzig Jahre alt, ein kindliches Gesicht mit dem Körper eines weißhäutigen, testosteronaufgepumpten Bodybuilders – musste schlucken. Er hatte hautenge Jeans und ein hautenges Muscle-Sweatshirt an. Er fing an, die Hände zu kneten und ließ dabei seine Bizepsmuskeln hüpfen. »Ich hab gesagt, dass mir da was aufgefallen ist, was vielleicht nicht ganz sauber war.«

Hansen lehnte sich an eine Werkbank und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind ganz Ohr, Svennie.«

»Also«, sagte Sven, »das war vor … vor etwa einer Woche, am Freitag. Also, da waren Hendrik, Lutger, Ivo, Wlad, ich und, na ja, auch Mahlke am Bahnhof. Also, hinter dem Bahnhof, bei dieser türkischen Spedition. Dort machen wir ja immer die Übergabe der Frauen. Also das war abends, also so nachts. Die Bulgaren waren schon da. Zwei Lkws mit Klamotten. Und ganz hinten hatten sie die Frauen. Vierundzwanzig bulgarische Frauen. Also, die haben die Frauen gebracht, wie abgemacht. Wir haben durchgezählt, und jetzt warten wir nur noch auf die Hellraisers.
 Damit sie die mitnehmen und auf die einzelnen Häuser verteilen. Aber die Hellraisers
 kommen und kommen nicht. Lutger hat ’ne SMS
 gekriegt, dass wir warten sollen. Wegen unvorhergesehener Ereignisse. Und als die dann kommen und sie die Frauen für das Exotic Paradise, für das Lover Paradise und für was weiß ich noch verteilen, sind nur noch 
dreiundzwanzig Frauen da. Wir zählen alle noch mal, und die Bulgaren werden ganz fickrig. Die gehen die ganzen Papiere durch, die haben ja den Fotzen die Papiere weggenommen. Und ja, da fehlt tatsächlich eine. Da kann man nichts machen. Den Hellraisers
 ist es irgendwann egal. Sie zahlen das Geld für die dreiundzwanzig Nutten, wir kriegen die Vermittlungsgebühr, den Bulgaren geht es irgendwann auch am Arsch vorbei, und dann hauen sie ab.«

»Nette Geschichte«, sagte Hansen, erblickte einen Kasten Bier am Boden neben der Werkbank, bückte sich und nahm zwei Flaschen heraus. Mit einem Schraubenzieher hebelte er beide auf und reichte eine an Mahlke weiter. Sie stießen miteinander an und tranken einen Schluck.

Sven rieb sich die Handflächen an seiner Jeans trocken. Er wirkte nervös und leckte sich über die Lippen. »Kann ich auch ein Bier haben?«

»Nein«, sagte Hansen. »Alkohol ist nicht gut für so jemanden in deinem Alter.«

Sven nickte verdrießlich und fuhr dann fort: »Also gut, wir sind also am Aufbruch, also Lutger, Ivo und … und … die anderen, als ich seh, dass er«, er deutete auf Mahlke, »dass also er jemanden in seinem Wagen hat. Eine Frau. Und ich wette, dass das die Frau war, die gefehlt hat.«

Er sah Hansen an und wartete darauf, wie er reagieren würde. Hansen zuckte mit den Schultern: »Und weiter?«

Sven rieb sich wieder die Handflächen an der Hose ab. »Ja, und was ich noch gesehen habe. Die Frau hatte noch ein Kind bei sich. Also im Arm. Ein Baby.«

»Ein Baby«, wiederholte Hansen. »Was du nicht sagst!« Er nahm wieder einen Schluck Bier und blickte dann hinüber zu Mahlke. »Und? Was meinst du? Das sind schwerwiegende Vorwürfe. Richtig verflucht-verfickt mächtige Vorwürfe. Wie kannst du dir das erklären mit dieser Bulgarin und dem Balg in deinem Auto? Lass mich bloß nicht hängen, Kurzer.«

Mahlke blieb ganz ruhig, nahm einen großen Schluck aus der Flasche, stellte sie auf der Werkbank ab und sagte: »Da war keine Bulgarin, und da war auch kein Baby in meinem Wagen. Keine Ahnung, was der Penner gesehen hat.«

Hansen sagte: »Keine Bulgarin, kein Baby. Okay. Aussage gegen Aussage. Aber die Anschuldigung steht nun mal im Raum, du hättest hinter meinem Rücken unsere Vermittlungsrolle zwischen den Bulgaren und den Hellraisers
 ausgenutzt, um dir selbst Frischfleisch zu besorgen.«

Mahlke blickte ihn gelangweilt an. »Eine bescheuerte Anschuldigung!«

Hansen grinste. »Egal. Jedenfalls, wenn Svennie recht hätte, hieße das, du betrügst mich. Mehr noch, du betrügst in meinem Namen auch unsere bulgarischen Freunde und die Hellraisers.
 Und auch wenn ich schon seit ein paar Jahren nicht mehr der President
 der Hellraisers
 bin, so liegt mir mein Ex-Club immer noch am Herzen. Was ich sagen will, ist: Wenn Svennie recht haben sollte, dann ist das natürlich voll Scheiße für dich, Siggi.«

»Das wär voll Scheiße.« Mahlke begann in seinen Hosentaschen zu wühlen und hielt dann Hansen einen Schlüsselbund vor die Nase. »Hier sind meine Wohnungsschlüssel. Lass alles durchsuchen. Dreh alles um Kein Problem. Was soll’s. Ich hab nix zu verbergen.«

Hansen grinste Mahlke an und rief über seine Schultern: »Hast du das gehört, Svennie?«

Sven zog die Schultern hoch und versuchte, cool zu grinsen. »Vielleicht hat er die Frau ja gar nicht in seiner Wohnung.«

»Hör mal zu, Arschgesicht«, sagte Mahlke. »Wenn du behauptest, ich hab die Frau und ihr Baby mitgenommen, dann ist es doch naheliegend, dass ich sie zu mir mitgenommen habe. Und dann ist es auch naheliegend, dass man dort zuerst nach ihnen sucht. Kapierst du die Bedeutung von ›zuerst‹, Arschloch?«

Svens Gesicht wurde rot. Mit zwei Schritten war er ganz nah bei Mahlke. »Noch nie was von Respekt gehört, alter Mann?«

»Leck mich, Hosenscheißer«, sagte Mahlke vollkommen respektlos.

Hansen quetschte sich zwischen die beiden und drückte sie auseinander. »Also wisst ihr, Leute, das geht mir jetzt so richtig auf den Senkel. Klärt das unter euch.« Zu Sven sagte er: »Ich brauch eindeutige Beweise, dass mein alter Freund Siggi mich hintergangen hat, verstehst du?«

»Ich hab aber alles gesehen.«

»Das sind keine Beweise. Du behauptest etwas, und Siggi behauptet das Gegenteil. Und wisst ihr was? Mir geht das am Arsch vorbei. Wenn die Bulgaren und wenn die Hellraisers
 die Sache mit der Frau geschluckt haben, dann ist das für mich gebongt. Vielleicht hat sie sich in Luft aufgelöst – geht mir am Arsch vorbei. Was mir nicht am Arsch vorbeigeht, ist die Tatsache, dass ich keine Betrüger in meinen Reihen brauche, aber auch keine Sackratten, die über Kumpels herziehen. Also würde ich sagen – klärt das unter euch. Und zwar jetzt. Und zwar hier. Vor mir!«

Er deutete mit dem Kinn auf zwei Vorschlaghämmer, die neben der Werkbank in der Ecke lehnten. Sie lehnten dort alles andere als zufällig.

»Siggi, du weißt, was das bedeutet?«

»Ich weiß.«

Sven verzog sein Gesicht. »Was ist das? So was habe ich schon mal gesehen. Im Film. Das ist so ein Hammer-Ding.«

Hansen verdrehte die Augen. »Ein Kind der Großstadt!« Er stieß sich von der Werkbank ab, ging in die Ecke, hob so ein Hammer-Ding auf und warf es Sven zu. Der versuchte es zu fangen, ließ es aber fallen.

Den zweiten Hammer reichte er Mahlke.

Hansen sagte: »Ich wiederhol mich nur ungern. Macht es unter euch aus.«
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Mahlke wog den Vorschlaghammer in den Händen, um ein Gefühl für das Gewicht zu bekommen. Dann griff er mit der linken den Stiel am hinteren Ende, mit der rechten packte er ihn in der Mitte.

Sven fing an, den Hammer auf und ab und von der einen auf die andere Seite zu schwingen. Er begann zu lachen. »Voll krass, das Teil!« Seine Muskeln hüpften. Er leckte sich über die Lippen. »Opa, ich hau dich platt.«

Er machte einen schnellen Schritt nach vorne, riss die Arme hoch, holte weit aus, und der Hammer sauste herab. An Mahlke vorbei. Auf den Betonboden. Funken stoben nach allen Seiten weg.

Hansen schüttelte den Kopf und trank sein Bier aus.

Wieder ein Angriff, wieder wich Mahlke aus. Wieder knallte der Hammer auf den Beton.

»Jetzt kämpf doch, verdammt noch mal«, keuchte Sven.

»Gegen einen Hosenscheißer wie dich?«, sagte Mahlke ganz ruhig.

»Hosenscheißer?«, rief Sven und raste auf Mahlke zu. Der wich im letzten Moment aus, stellte Sven ein Bein, der stolperte und zu Boden knallte.

Keuchend stand er wieder auf. Beim Sturz hatte er sich die Knöchel an beiden Händen aufgeschlagen.

Sven stolperte brüllend auf Mahlke zu und holte dabei mit dem Hammer aus. Doch Mahlke hatte seinen Hammer schon hoch über seinem Kopf. Als Sven nah genug heran war, fuhr Mahlkes Hammer mit voller Wucht herab. Er traf Svens Schädel, es gab einen dumpfen Schlag, Svens Beine gaben nach, er fiel auf die Knie, Blut schoss ihm aus Nase und Mund, die Augen drehten sich nach oben.

Der Oberkörper schwankte vor und zurück. Dann klappte er nach vorne. Mit dem Gesicht schlug Sven auf dem Beton auf.

»Was für ein Arschloch!«, sagte Hansen und schlenderte zu dem Jungen. »Eine verdammte Petze. In meinen Reihen! Das kann ich doch nicht dulden, Siggi. Oder was meinst du?«

»Passt nicht zu uns«, sagte Mahlke, legte den Vorschlaghammer auf die Werkbank und trank sein Bier aus.

Hansen blickte auf den toten Sven hinab. »Wenn’s nicht unsere WERKSTATT
 wäre, würde ich auf ihn pissen. Hat sich eigentlich ganz gut angelassen, der Junge. Aber dann ist er wohl größenwahnsinnig geworden. Will uns beide auseinanderbringen. Hat der sie noch alle?«

Er trat dem toten Jungen in die Seite. »So, das war’s jetzt für mich. Ich geh jetzt nach Hause. Zu Frau und Familie. Die haben mich den ganzen Tag noch nicht gesehen.«

Er warf Mahlke einen ernsten Blick zu. »Ach ja, noch was, Kurzer.« Er tippte ihm auf die Brust. »Die Sache gefällt mir nicht.«

»Welche Sache?«

»Die Sache mit deinem Herz. Diese Arztgeschichte. Du siehst kacke aus. Schon seit Längerem. Das kann ich nicht dulden. Ich sag dir eins: Lass dein Herz richtig checken. Wenn du einen Spezialisten brauchst, also einen richtig guten, keinen Schlappschwanz – komm 
zu mir. Ich kenn ein paar. Ich kann nicht auf dich verzichten.« Er grinste. »Ich wüsste nicht, was ich tun sollte ohne dich.«

»Ja, ja, immer die gleiche Leier«, sagte Mahlke.

»Noch was.« Er deutete auf den toten Sven. »Räum den Dreck hier weg, ja? Du weißt schon. Ich will von dem Schwachkopf nichts mehr sehen. Nicht einen Blutstropfen, keine Hautschuppe. Ich kann mich doch auf dich verlassen, Siggi?«

»Kannst du, Boss«, sagte Mahlke.

Er hatte wieder die Arschkarte gezogen.
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Mahlke rief zwei Typen von den Hellraisers
 an, bei denen er noch was guthatte, damit er gemeinsam mit ihnen den »Dreck« wegräumen konnte. Svens Leiche wurde zu einem Leichenbestatter gefahren, der Hansen noch mehr als einen Gefallen schuldete. Sie würde nirgends mehr auftauchen.

Mahlke machte sich keinerlei Vorwürfe, ihn umgebracht zu haben. Der Junge war alt genug gewesen, um zu wissen, dass man nicht einfach so einen altgedienten Weggefährten und Kumpel von Hansen anschwärzen konnte. Mit einem Armdrücken im Clubhaus konnte man so eine Sache nicht aus der Welt schaffen. Und so, wie er aufgetreten war, hätte es ihn bei Hansen eher früher als später erwischt.

Er, Mahlke, hatte jedenfalls keine andere Wahl gehabt.

Dumm nur, dass die Sache mit Sven ihm nur Zeit verschafft hatte. Nur ein klein wenig mehr Zeit. Mehr nicht. Hansen witterte etwas. Mahlke kannte seinen Chef gut genug, um das zu wissen.
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Es war kurz nach Mitternacht. Mahlke parkte seinen Ford Mustang vor einem Reihenhäuschen aus den Fünfzigerjahren. Sein kleines Reich. Er schloss die Tür auf und trat ein. Machte das Licht an. Ging in den Keller. Öffnete die Tür zur ehemaligen Waschküche. Er hatte sie schon vor längerer Zeit zu einem gemütlichen Hobbyraum mit Polstergarnitur umgestaltet. Eine junge Frau mit langen 
kastanienbraunen Haaren und einem Baby im Arm hatte sich in eine Sitzecke gekauert. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht, blickte ihn über die Schulter an.

»Luba«, sagte Mahlke. »Ihr müsst hier weg. Ihr seid hier nicht mehr sicher.«

Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn überhaupt verstand.


3

DEAD MAN TALKING



MONTAG
, 26. OKTOBER


Die Frau hatte hohe Wangenknochen, volle Lippen. Augen, in denen Angst und Verzweiflung standen. Ihr Kopf war kahlgeschoren, und die Nase fehlte. An ihrer Stelle waren zwei fleischige, längliche, ausgefranste Höhlen mitten in ihrem Gesicht.

Laura Stein hatte schon viele übel zugerichtete Frauen gesehen – in natura und auf Fotos. Als Leichen und noch lebend. Die Frau auf dem Foto lebte noch. Sie hatte in verschiedenen deutschen Großstädten anschaffen müssen, wurde übel misshandelt, sagte gegen ihren Zuhälter aus, der kam in den Knast, sie wieder in die Ukraine, und dort hatte man sie für ihren »Verrat« bestraft und ihr Gesicht verstümmelt.

Manche von Lauras Kollegen verhärteten mit der Zeit, wurden zynisch, wurden Alkoholiker. Manche drehten durch. Manche stumpften ab. Wenn sie so ein Bild sah, wurde Laura immer noch wütend.

»Wer ist das?« Dennis Thienemann. Er stand hinter ihr, sah über ihre Schulter auf den Monitor. Sie fragte sich jedes Mal, wie er es schaffte, sich ihr so lautlos zu nähern. Er wog gut und gerne an die hundert Kilo.

»Verena Saratschewo. Vor einem Monat abgeschoben.«

»Scheiße!«

»Du sagst es.«

Das Telefon klingelte. Kaum hatte sie abgehoben, sagte eine Stimme: »Spreche ich mit Laura Stein?«

»Genau. Und mit wem spreche ich?«

»Du bist immer noch hinter Victor Hansen her?«

»Wer zum Teufel sind Sie?«

»Hast du Zeit? Sagen wir mal in einer Stunde auf dem Autobahnrastplatz Weinberger Kreuz?«

Die Stimme war ihr von Anfang an bekannt vorgekommen. Tief. Knarzend. Träge.

»Siegfried Mahlke«, sagte sie.

Ein Lachen. »Schlaues Mädchen. Na, brauchst du ein paar Infos über Hansen?«

»Sie wollen über ihn auspacken?«

»Ich habe so einiges, was dich interessieren wird.«

»Wieso soll ich Ihnen glauben? Sie waren Hansen die ganzen Jahre über treu ergeben, und jetzt wollen Sie ihn mir ans Messer liefern. Warum?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Geht es noch etwas genauer?«

»Genauer werde ich dann, wenn wir uns treffen.«

Laura merkte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. War das der verdammte Anruf, auf den sie seit Jahren gewartet hatte?

»Das ist Bullshit«, sagte sie.

Sie hörte ein Lachen. »Du gefällst mir, Mädchen. Immer geraderaus. Ohne Rücksicht auf Verluste.«

»Und um mir das Kompliment zu machen, haben Sie mich angerufen?«

»Genau. Wollte nur mit dir reden. Nicht mit irgendeinem von deinen Schwanzlutscherkollegen.«

»Ich fühle mich geehrt. Aber hören Sie auf, mich zu duzen.«

Wieder ein Lachen. »A 81. Weinsberger Kreuz. Da gibt es eine schöne Raststätte. Wir treffen uns dort in einer Stunde. Also – sagen wir: fünfzehn Uhr.«
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»Ich hätte wetten können, dass du kommst.« Siegfried Mahlke, der mit einer Tasse Kaffee vor sich an einem Panoramafenster der Autobahnraststätte saß, blickte zu Laura auf und grinste.

»Schon vergessen?«, sagte Laura. »Diese Scheißduzerei können Sie sich sparen.«

»Hab dich nicht so. Wir kennen uns jetzt schon so lange.«

Laura zeigte auf Dennis und wollte ihn gerade vorstellen, als Mahlke ihr zuvorkam.

»Hab gedacht, du kommst alleine, aber der Junge ist auch okay«, sagte er und fing gleich an. »Dennis Thienemann. Zweiunddreißig Jahre alt. Verheiratet, zwei Kinder, Tochter dreizehn, Sohn elf. Beide gehen aufs Gymnasium.«

Dennis wurde bleich. »Woher …?«

Mahlke strich sich die grauen Haare nach hinten. »Ganz ruhig, ja! Kommt, setzt euch, Kinder.«

Laura und Dennis nahmen ihm gegenüber Platz. Dennis starrte Mahlke misstrauisch an.

»Denkt ihr, nur ihr kennt unsere Personalien, Schuhgröße und sexuelle Vorlieben? Hansen hat im Laufe der Jahre seine Kontakte spielen lassen, um rauszukriegen, wer sich bei den Bullen so um ihn kümmert. Wenn einer von euch vom LKA
 aufs Klo geht, kriegt er ein Update. Der kennt eure Blut- und Cholesterinwerte der letzten zehn Jahre.«

»Sie bluffen«, sagte Dennis.

»Dein Problem, wenn du es mir nicht glaubst. Ich und bluffen – wo gibt’s denn so was?« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

Dennis runzelte die Stirn. »Sind Sie besoffen?.«

»Besoffen? Ich?«, sagte Mahlke. »Nach zwei Bier bin ich noch lange nicht besoffen. Ihr nehmt mich jetzt doch nicht hops, weil ich was getrunken habe und noch Auto gefahren bin?«

»Hören Sie auf mit dem Gelaber«, sagte Laura. »Was haben Sie uns anzubieten?«

»Wir kennen uns jetzt schon wie lange?«, fragte er Laura. »Fünf Jahre? Sechs Jahre?«

»Ich kenne Sie, seit ich Polizistin bin. Siegfried Mahlke, einundsechzig Jahre alt. Hauptschule, Lehre zum Einzelhandelskaufmann, kaum mit der Lehre fertig ein Jahr Haft auf Bewährung wegen eines Drogendeliktes, dann …«

»Okay, okay«, sagte Mahlke. »Ich nehm’s dir ab, dass du meine Akten auswendig kennst.« Er hob die Tasse, nahm einen Schluck Kaffee und setzte sie wieder ab. »Du kennst mich aber vor allem, weil ich für Victor Hansen arbeite.«

»Genau. Weil Sie für ihn arbeiten. Und zwar schon so gut wie Ihr ganzes Leben lang. Und wahrscheinlich kennen Sie mich, weil ich, seit ich Beamtin bin, gegen Hansen ermittle.«

»Er hat Respekt vor dir«, sagte Mahlke.

»Hansen?«

»Er mag Menschen mit großen Zielen. Mit Visionen.«

»Und? Sind Sie ein Mensch mit Zielen und Visionen, Herr Mahlke?«

Mahlke blickte zum Panoramafenster hinaus. »Bin ich nicht. Hab keine Zeit für so was.«

»Sie sind ein einfacher Fußsoldat«, sagte Dennis. »Mehr nicht. Das Mädchen für alles. Einer, der immer hinterherputzt. Hansens fleischgewordener Laubbläser.«

Mahlke wandte sich wie in Zeitlupe Dennis zu. »So wie du mit mir redest – das zeugt von mangelndem Respekt. Eigentlich sollte ich dir gleich hier und jetzt die Fresse polieren. Und sag mir, dass ich das nicht fertigkriegen würde, mein Junge. Ich würde es fertigkriegen. Glaub mir.« Er grinste ihn abfällig an. »Aber ich tu’s nicht, weil ich zum einen ja um dieses Gespräch gebeten habe …« Er kratzte sich an der knochigen Brust. »… und weil du zum anderen verdammt recht hast.«

Laura mischte sich ein: »Okay, ihr beide habt jetzt genug Nettigkeiten ausgetauscht. Ihr mögt und versteht euch. Super! Aber, Mahlke, ich sag’s jetzt zum letzten Mal: Warum wollten Sie mit uns sprechen? Wenn Sie wieder rumeiern und dumme Sprüche reißen, sind wir ratzfatz weg.«

Mahlke starrte in seine Kaffeetasse und begann, sie auf dem Tisch gedankenverloren zu drehen.

Dennis fing neben Laura an zu schnauben. »Das wird nichts. Komm, hauen wir ab.«

Mahlke blickte Laura in die Augen. »Ich will was von dir wissen.«

»Was?«

Er beugte sich ganz weit vor zu Laura und winkte sie mit der Hand her. Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen. Dann sagte er: »Wie sieht die Sache aus, wenn ich mich als Kronzeuge zur Verfügung stelle?«

Dieser Mahlke, das wusste sie, war eine verrückte Type. Sie wusste, was er auf dem Kerbholz hatte. Er konnte ein 
erbarmungsloser Schläger sein und manchmal ein Typ mit einem schrägen Humor. Sie war auf der Hut.

Sie grinste ihn an. »Kronzeuge? Gegen Hansen? Sie wollen mich verarschen!«

»Nein«, sagte er.

»Warum wollen Sie gegen ihn aussagen? Warum wollen Sie ihn uns ans Messer liefern?«

»Wegen Tausenden von Gründen. Aber vor allem aus dem Grund hier.« Er legte das Foto einer jungen Frau mit einem Baby auf dem Arm auf den Tisch.

Laura sah ihn ungläubig an. »Wer ist das?«

»Tut nichts zur Sache. Eine Freundin von mir und ihr Kind.«

Laura griff nach dem Bild und sah es sich genauer an. Die Frau hatte lange kastanienbraune Haare und eine vorwitzige Stupsnase. Das kugelrunde Baby drückte sie, in ein Blümchen-Handtuch gewickelt, an ihre Brust.

Sie gab das Bild zurück. »Sie wollen mir gerade durch die Blume zu verstehen geben, dass die beiden Ihnen nahestehen?«

Er grinste. »Nenn es, wie du willst. Ich will, dass vor allem die beiden von der Kronzeugenregelung profitieren. Sie sollen Schutz erhalten, nicht so einen Dreck wie Abschiebung und so. Richtigen Schutz. Hansen hat die Frau an irgend so einen Puff verkaufen wollen. Und mit dem Baby hatte er wohl was anderes vor. Fragt mich nicht, was. Da habe ich sie mir geschnappt und versteckt. Wenn ihr den beiden helfen könnt, dann helfe ich euch auch. Dann erfahrt ihr alles über Hansen, was ihr wollt. Und ach ja, es wäre nicht schlecht, wenn ihr schnell eine Entscheidung trefft. Ich habe so ein komisches Gefühl bei Hansen. Es könnte sein, dass er weiß, dass ich die beiden entführt habe.«

Er griff erneut nach seiner Tasse, trank sie leer und sagte: »Und ja, hätte ich beinahe vergessen zu erwähnen: Ich hab’s auch noch aus einem anderen Grund eilig. Ich hab nicht mehr lange zu leben.«
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»Ich traue ihm nicht«, sagte Laura zu Dennis. Sie waren nach der Arbeit zu ihr nach Hause gefahren. Zur Nachbesprechung. Unter vier 
Augen. Im Büro wäre das nicht möglich gewesen.

Sie standen an der langen gemauerten Theke in Lauras Loft, die die Küche vom übrigen Wohn-, Arbeits- und Sportbereich abgrenzte. Es war etwa fünfzehn Meter lang, zehn Meter breit und vier Meter hoch. Neben diesem Raum verfügte das Loft nur noch über ein Badezimmer und ein Schlafzimmer. Im Sportbereich neben dem Badezimmer war eine Klimmzugstange an der Wand befestigt, und von der Decke hingen ein Kletterseil und ein Boxsack herab.

Dennis nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. »Und warum traust du ihm nicht?«

Sie strich sich eine Haarsträhne hinters linke Ohr und drehte ihre Bierflasche in der Hand. »Ich frage mich, ob jemand wie er, der jahrzehntelang mit Hansen durch dick und dünn gegangen ist, der ihn nie hinterfragt hat, ob so jemand von heute auf morgen so unzufrieden sein kann, dass er ihn verpfeifen will.«

»Da ist noch die Sache mit der Bulgarin und ihrem Baby.«

»Hast du es ihm abgenommen?«

Dennis zuckte mit den Achseln. »Er mag ein Oberarschloch sein. Aber so, wie er es erzählt hat, hat es ausgesehen, als wäre es ihm ernst. Die Sache geht ihm an die Nieren.«

»Er kann richtig gut schauspielern. Weiß, wie man auf die Tränendrüse drückt. Du glaubst nicht, wie viele von diesen Menschenhändler-Schauspielern ich kennengelernt habe, wenn es um die ach so armen Frauen aus Osteuropa geht, die man eigentlich alle nur beschützen will.«

Dennis stellte die Bierflasche ab, griff nach dem Metall-Lampenschirm, der über der Theke hing und kippte ihn in Richtung Laura. Sie kniff die Augen zusammen, das Licht blendete sie. »Sie sind ganz schön zynisch geworden, Frau Stein«, sagte er.

»Nicht zynisch«, sagte sie. »Ich habe in all den Jahren schon so viele Lügen gehört, dass es mir schwerfällt, der erstbesten traurigen Geschichte gleich zu glauben.«

Dennis ließ den Lampenschirm los, rutschte von dem Barhocker und begann, in dem Loft ein wenig herumzugehen. Er blieb vor dem Boxsack stehen, schwang den Kopf von einer Seite auf die andere, ließ die Halswirbel knacken und hämmerte ganz kurz eine Linke und eine Rechte auf das pralle Leder.

Laura beobachtete ihn eine Weile, dann stellte sie die Ellenbogen auf die Theke, senkte den Kopf und fing an, sich die Nackenmuskeln zu massieren.

Siggi Mahlke. Hansens Faktotum. Bietet sich als Kronzeuge an. Als der Anruf heute Mittag zu ihr durchgestellt worden war, war ihr Puls in lebensgefährliche Höhen hochgeschossen. Das war so, als würde man vor der Glotze sitzen, sich die Ziehung der Lottozahlen ansehen, jede Zahl mitschreiben, und am Ende hatte man sechs Richtige. Man würde am liebsten vor Freude laut aufschreien, aber man tut es nicht, weil man einfach nicht glauben kann, dass einem so etwas irgendwann passiert.

Und dann war das Gespräch nach dem anfänglichen Austausch von Nettigkeiten so verlaufen, wie sie es erhofft hatte. Er war bereit auszupacken. Wollte allerdings Sicherheiten. Die zwar weniger ihn als vielmehr die junge Mutter und ihr Kind betrafen. Doch das war nachvollziehbar. Klar. Logisch.

Alles erschien klar und logisch.

Und genau das gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht.

Die Anspannung fiel langsam von ihr ab. Ernüchterung machte sich breit. Frust.

Sie sah Dennis zu, wie er in ihrem Loft herumstromerte. Es war keine gute Idee gewesen, ihn mit hier hoch zu nehmen.

Das war ihr Reich. Ihr Domizil.

Er kannte es. Kannte auch ihr Bett.

Aber das war aus und vorbei.

Dennis bedachte den Boxsack noch mit einer kurzen Rechts-links-Kombination, dehnte dann die Schultern und kam lächelnd zurück zu ihr an die Theke. »Und was hältst du von seiner Erklärung, dass er auf seine alten Tage, sozusagen im Angesicht des baldigen Todes, einfach reinen Tisch machen will?«

»Alles klar. Aber bei einem wie Mahlke klingt das irgendwie – kitschig.«

»Versetz dich in seine Lage. All die Jahre ist er der Mann, der hinter Hansen sauber macht. Ein Mann, der nie murrt, nie mault. In Hansens Kleinganoven-Ära ist er an seiner Seite, ebenso in Hansens Hellraiser
-Ära und auch noch, als Hansen sich vom Rockerdasein schon längst verabschiedet hat und auf Nadelstreifen-
Bordellbesitzer macht. Wer schaut immer, dass die Marmorfliesen blitzeblank sind? Mahlke! Der wahrscheinlich gutes Geld verdient, aber Tag und Nacht auf Abruf bereitsteht.«

»Er hat es akzeptiert.«

»Genau. Er ist ein treuer Gefolgsmann. Aber hat ihm immer alles gefallen, was er für ihn machen musste? Nein, kann ich mir nicht vorstellen. Das eine oder andere hat ihn mit Sicherheit auch angekotzt.«

Laura beugte sich zu ihm vor. »Und hier frage ich mich, warum er nicht früher zu uns gekommen ist!«

»Er war halt all die Jahre ein verdammt loyales Arschloch. Schluckt tagtäglich Hansens Scheiße, würgt ein bisschen dabei, und das war’s dann auch.«

»Das nehme ich ihm nicht ab.«

»Machen wir einfach weiter. Er ist jetzt alt geworden, weiß, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Er muss nicht mehr die ganze Scheiße schlucken. Warum auch? Er muss nicht mehr loyal sein. Was bringt ihm das noch? Zufällig kriegt er mit, dass Frauen auch mit ihren Babys hier in Deutschland verkauft werden. Vielleicht ist er auf seine alten Tage wehmütig geworden. Vielleicht will er einfach nicht mehr bei diesen ganzen Schweinereien weggucken. Er hat nichts mehr zu verlieren. Nichts mehr zu gewinnen. Aber er hat vielleicht noch einiges gutzumachen und vielleicht noch einiges seinem alten Chef heimzuzahlen. Klingt für mich glaubhaft.«

Laura trank ihr Bier aus, kam um die Theke herum und ging nach hinten zu dem Bereich ihres Lofts, an dem ihr Schreibtisch und die Aktenschränke standen. Die Wand war mit Korkplatten verkleidet. Auf ihnen war die Lebensgeschichte von Victor Hansen gepinnt. Die Anfänge als Türsteher, in der Bikerszene, im Drogenhandel. Rocker-Scharmützel. Zeitungsartikel mit Verhaftungen, mit Entlassungen aus der Haft. Mit Toten. Ein ganzer Abriss zu den Hellraisers
. Und zu der kalabrischen Mafia, der ’Ndrangheta. Es hatte immer wieder Hinweise gegeben, dass er mit ihr zusammenarbeitete.

Dennis näherte sich von hinten. Sie konnte ihn riechen. Sein Rasierwasser, den leichten Schweißgeruch. Sie konnte seinen Atem im Nacken spüren. Die warmen Hände, die sich vorsichtig ihren Schultern näherten.


Tu’s nicht,
 dachte sie. 
Tu’s nicht.


Als ob er ihre Gedanken hätte lesen können, trat er wieder einen Schritt zurück.

Sie tigerte vor ihrer Pinnwand mit den unzähligen Fotos, Artikeln, Schaubildern auf und ab. »Ich bin mir einfach nicht so sicher, ob wir ihm trauen können«, sagte sie.

Dennis entgegnete: »Er geht ein größeres Risiko ein als wir.«

»Geht er das? Oder spielt Hansen nur ein kleines fieses Spielchen mit uns?«

»Welche Optionen haben wir? Der letzte Zeuge – oder soll ich sagen Pseudozeuge? –, dieser Slatan Dingsda, hat sich das Hirn weggeballert. Und Mahlke? Mahlke ist nicht irgendwer. Er könnte der Kronzeuge sein, von dem du immer geträumt hast.«

»Du meinst also, wir haben keine Optionen?«, sagte Laura. »Bist du dir da sicher?« Ihr Blick blieb an einem Foto hängen. Es zeigte einen Mann Anfang vierzig, mit nach hinten gekämmten schwarzen Haaren, großen Augen, kurzem grau meliertem Vollbart.

Dennis trat ganz nah an das Foto heran. »Das ist doch …« Er stockte. »Das kann nicht dein Ernst sein. Ich dachte, der Kerl sitzt noch ein. Der hat doch lebenslang erhalten.«

»Er ist vor drei Wochen entlassen worden.«

»Der Kerl ist keine Option!«

Sie drehte sich zu Dennis um. Lächelnd. »Warum nicht? Ich will nichts unversucht lassen, um an Hansen ranzukommen.«

»Ich bitte dich. Das ist Wolf Berger. Berger ist ein Psycho. Der hat zwei Menschen kaltblütig ermordet. Er ist ein Polizistenhasser. Hat zwei Polizisten angeschossen, einer von ihnen sitzt jetzt im Rollstuhl. Er hat im Knast einem hundertsechzig Kilogramm schweren Kerl das Genick gebrochen. So einer frisst dich mit Haut und Haaren.«
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DER TEUFEL TRÄGT VIELE MASKEN



SAMSTAG
, 31. OKTOBER


Mit den beiden Pandabären stimmte etwas nicht.

Wolf Berger, der an der Theke auf einem Hocker saß, die Zeitung mit dem Politikteil vor sich aufgeschlagen, linste über den Rand seiner Lesebrille und blickte in den Spiegel über der Bar.

Es war der Abend an Halloween. Kinder und Trottel zogen Horrormasken auf, um Leute zu erschrecken.

Die beiden Typen mit ihren Pandabärenmasken, die gerade eben die Tür zur Pinte
 aufgestoßen hatten, mit ihren schweren Stiefeln hereingestapft waren und sich jetzt suchend umschauten, sahen nicht gerade furchteinflößend aus.

Freie Tische gab es genug.

Bergers Blicke und die des Größeren der beiden Männer trafen sich im Barspiegel. Berger kam es so vor, als hätte der Mann gefunden, wonach er suchte.

Aber im nächsten Moment stieß der Pandabärenmann seinen Partner mit dem Ellenbogen an, der einen halben Kopf kleiner, dafür aber um einiges kompakter war, und zeigte auf einen Tisch in der Ecke bei der Garderobe. Die beiden gingen rüber, zogen die Stühle zurück und nahmen Platz.


Nights in White Satin
 wurde von Dirty Old Town
 von den Pogues abgelöst. So was konnte in der Pinte
 passieren. Unsägliche Oldies trafen auf wahre Musikperlen. Berger liebte Shane MacGowans Stimme, und bei diesem Song lief ihm auch jetzt wieder das Herz über. Berger faltete die Zeitung zusammen, klatschte sie auf die Theke, nahm die Lesebrille ab, legte sie daneben, wandte sich an den Mann hinter der Theke und sagte: »Sei so nett und erklär mir Halloween. Habe ich was verpasst in den letzten fünfzehn Jahren, 
was ich unbedingt wissen sollte?«

Der Mann hinter der Theke, Herbert Sternhof, groß, dünn und mit Halbglatze, polierte ein Weizenbierglas, grinste und sagte: »Du hast so einiges verpasst. Deshalb sitzt du auch hier und liest Zeitung. Du bist der Einzige, der so was noch macht. Die Leute lesen nur noch digital.«

Er zeigte auf eine Frau, die alleine hinten an der Wand saß, eine Cola und ein Smartphone vor sich auf dem Tisch, auf dem sie mit einem Finger herumwischte. »So macht man das heute, Wolf. Du bist ein Dinosaurier. Du musst mit der Zeit gehen. Wo warst du nur in den letzten fünfzehn Jahren?«

»Nicht auf einer einsamen Insel, wie du ja weißt. Aber wir sind vom Thema abgekommen. Wir waren bei Halloween. Und ich wüsste gerne, wie Halloween mit den zwei Pandabären zusammenhängt.«

»Halloween war und ist Kacke.«

»Ein philosophischer Gedankengang, Herbert. Ich brauche jetzt bloß noch die Verbindung zu den Pandabären.«

»Pandabären sind nicht furchterregend. Aber die Masken sind in. Hat irgend so ein Rapper immer auf.«

»Ein Rapper?«

»Das ist so Musik, die …«

»Ich weiß, was Rap ist.«

»Also – auf alle Fälle sind die Masken voll angesagt. Und weil gerade Halloween ist und sich alle Welt gern verkleidet, laufen halt auch ein paar Idioten als Pandabären rum.«

Sternhof stellte das Weizenbierglas ab, hängte das Geschirrtuch an den Haken und umrundete die Theke. »Du entschuldigst, Wolf. Muss kurz unsere neuen Gäste fragen, ob sie aus Gläsern trinken oder aus Eimern.«

Die Pinte
 war eine Institution, eine Kneipe, in der seit jeher Journalisten, Künstler, Studenten und vor allem Nachtschwärmer verkehrten. Schon vor seiner Haftzeit war Berger häufiger Gast in der Pinte
 gewesen. Er und Sternhof kannten sich schon eine Ewigkeit. Jetzt, nach seiner Entlassung, war sie zu seinem zweiten Wohnzimmer geworden.

Im Barspiegel konnte Berger sehen, wie Sternhof, die Hände in die Hüften gestemmt, bei den beiden Pandabären stand. Nur der Große 
hob den Kopf und sprach zu ihm. Der kleine Kräftige zupfte missmutig an seiner Maske herum.

Als Sternhof wieder hinter der Theke stand und zwei Bier zapfte, sagte er zu Berger: »Sie machen einen harmlosen, aber nicht gerade zutraulichen Eindruck.«

»Pandabären sind sensibel«, sagte Berger. »Vielleicht hast du sie erschreckt.«

»Willst du nicht zu ihnen rübergehen und sie aufheitern?«

»Will mich nicht aufdrängen. Aber weißt du was? Schenk zwei Gläser mit Whisky voll und bring sie ihnen. Muss nicht dein bester sein.«

»Soll ich sagen, du hättest sie spendiert?«

»Nur wenn du den Eindruck hast, sie können die Information verkraften.«

Sternhof zuckte mit den Achseln, griff sich ein Tablett, stellte die zwei Bier drauf, dazu noch zwei Whisky-Gläser, füllte sie mit Jack Daniels und schlenderte mit allem gemütlich zu den beiden Pandabären. Er stellte die Gläser vor ihnen ab, sagte etwas zu ihnen, deutete nach hinten auf Berger, und die Pandagesichter sahen kurz zu ihm rüber. Anschließend schlenderte Sternhof zurück und schob sich hinter die Theke.

»Komische Gestalten«, sagte er. »Haben kein Wort gesagt. Kein Danke
, kein Wollen wir nicht
, kein Fick dich ins Knie und verpiss dich, Alter
. Nichts. Ist das normal?«

Er beobachtete die beiden Pandabären über Bergers Schulter hinweg. »Sie trinken nur ihr Bier und rühren den Whisky nicht an. Denken wohl, der ist vergiftet. Das sind doch Idioten!«

Berger kratzte sich an seinem kurzen Vollbart und sagte: »Die Frage ist nur: Sind es harmlose Idioten oder gefährliche?« Er deutete auf den Gang, der an der Theke nach hinten zu den Toiletten führte. »Werde mich zum Nachdenken eine Weile zurückziehen.«
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Als Wolf Berger gegangen war, erhob sich Laura, die mit dem Smartphone hinten an der Wand gesessen hatte, nahm ihre Cola, ging zur Theke und setzte sich auf einen freien Barhocker.

Sternhof runzelte die Stirn, nicht unfreundlich, nur neugierig. »Schlechtes WLAN
?«

»Richtig«, sagte Laura. »Hoffe, dass es hier besser ist.«

»Kenn mich mit dem neumodischen Zeugs nicht aus«, sagte Sternhof. »Aber man hat mir gesagt, eine Kneipe, die was auf sich hält, braucht so was. Also habe ich mir’s installieren lassen. Wenn es hier vorne immer noch zu langsam ist, dann verklage ich meinen Provider. Wie ist es hier?«

Laura öffnete einen E-Mail-Account und hob ihre Augenbrauen. »Eindeutig besser.«

»Dann setzen Sie sich in Zukunft immer gleich hierher.«

Laura grinste. »Ist gebongt!«

Sternhof deutete auf ihr nahezu leeres Glas. »Noch eine Cola?«

Sie schüttelte den Kopf. »Haben Sie noch irgendwas Kleines zum Essen?«

»Schinken-Sandwich?«

»Ich liebe Schinken-Sandwich!«

»Muss kurz in die Küche. Rennen Sie mir bloß nicht weg. Bin in drei Minuten wieder zurück.«

»Ich warte! Versprochen!«

Kaum war Sternhof in der Küche verschwunden, die sich hinter der Theke befand, sah Laura im Spiegel über der Bar, wie die beiden Männer mit den Pandamasken vor dem Gesicht aufstanden und sich auf den Weg zur Toilette machten.

Als die beiden die Theke passierten, drehte sich der Größere Laura zu.

Und kam aus dem Tritt.

Im nächsten Moment hatte er sich wieder gefangen und folgte seinem Partner.
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Mit den beiden Pandabären stimmt wirklich etwas nicht,
 ging es Berger durch den Kopf. Er stand gerade am Waschbecken und trocknete sich die Hände ab, als sich die beiden Männer mit den lächerlichen Masken hinter ihm aufbauten und ihn im Spiegel anstarrten.

»Alles in Ordnung«, sagte er. »Bin gleich fertig, dann könnt ihr eure Näschen pudern.«

Die Teleskopschlagstöcke, die die beiden in den Händen hielten und jetzt zur vollen Länge ausfuhren, sah er fast zu spät.

Er spannte die Muskeln an, machte sich rund, zog das Genick ein, barg den Kopf unter den Armen.

Die Schlagstöcke trafen auf seinen Rücken, trafen auf seine Schultern, trafen auf seine Arme. Sein Körper krachte gegen die Wand.

In einem wilden Stakkato sausten die Metallstäbe auf ihn herab. Seine Muskeln waren angespannt wie eine Faust.

Als er den rasselnden Atem von einem der Männer ganz nah an seinem linken Ohr hörte, schlug er mit seinem Ellenbogen mit aller Kraft nach hinten.

Für einen Moment hörten die Schläge auf. Er vernahm heftiges Atmen hinter sich. Er wirbelte herum. »Was ist los mit euch, ihr Pisser? Was wollt ihr?«

Wie schockgefroren standen sie vor ihm. Der kleine Kräftige krümmte sich. Der Ellenbogen hatte ihn wohl in der Magengegend getroffen.

Der Große sagte: »Wir wollen, dass du dich verpisst. Lass dich nie mehr hier sehen.«

»Du meinst, ich soll mich nie mehr hier auf dem Scheißhaus sehen lassen?«

»Hau ab aus der Stadt! Hau ab aus Deutschland! Hau einfach ab!«

Er holte mit seinem Teleskopschlagstock aus. Berger trat ihm gegen das rechte Knie. Der Große stöhnte auf, wich zurück. Der Kleine, der sich in der Zwischenzeit wieder gefangen hatte, stürzte sich mit einem »Du verdammtes Arschloch« auf ihn. Berger duckte sich, rammte ihn mit der Schulter und stieß ihn von sich.

Die Tür krachte auf. Sternhof, die beiden Hände am Griff eines Baseballschlägers aus Aluminium, knurrte: »Was soll die Kacke hier? Hört auf! Sofort!«

Der Kleine senkte seinen Teleskopstock.

»Wenn ihr’s drauf anlegen wollt«, sagte Sternhof, »dann nur zu, Jungs! Ich bin ein großer Fan dieser uramerikanischen Sportart und würde gerne mal wieder ein paar Spezialschläge üben.«

Die beiden Pandabären starrten sich an. Der Große hatte sich halb nach vorne gebeugt und hielt sich das Knie. »Komm, hauen wir ab«, murmelte er seinem Partner zu.

Die beiden schoben blitzschnell die Teleskopstöcke zusammen und schlüpften an Sternhof vorbei aus der Toilette. Wobei der Große leicht humpelte.

Sternhof ließ den Baseballschläger sinken. Er war blass. Sein Oberkörper hob und senkte sich wie ein Blasebalg.

Erst jetzt bemerkte Berger, wie angespannt sein Freund die ganze Zeit gewesen war.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

»Scherzkeks«, sagte Sternhof. »Sieh dich doch an!«
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Berger zog mit beiden Händen sein schwarzes Sweatshirt hoch, raffte es unter den Achseln zusammen und sagte zu Sternhof: »Wie sieht’s aus?«

Die beiden standen vor dem Waschbecken, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel.

Sternhof warf einen Blick auf Bergers nackten Rücken. Neben den Spuren alter Wunden und Schussverletzungen wies er nun auch ein wildes Muster blutunterlaufener Striemen auf.

»Sieht übel aus«, sagte er. »Aber du wirst’s überleben, so wie ich dich kenne.«

»Die wollten mich nicht kaltmachen«, sagte Berger und zog sein Sweatshirt wieder herunter. Die Blicke der beiden Männer begegneten sich im Spiegel. »Die wollten nur ein wenig spielen.«

»Spielen!«, schnaubte Sternhof. »Scheiß drauf! Was waren das für Idioten. Waren das Bullen?«

Berger zuckte mit den Achseln. »Nehme ich an. Sie haben jedenfalls irgendwas in ihren Pandabärenmasken gemurmelt von wegen ich solle mich lieber in einem anderen Land niederlassen.
 Dauerhaft!«

»Die Bullen haben dich auf dem Kieker, Wolf. Das werden sie dir nie vergessen, dass du vor fünfzehn Jahren zwei von ihnen angeschossen und dabei einen zum Krüppel gemacht hast.«

»Ich weiß. Hast du was läuten gehört in letzter Zeit? Ich meine was Aktuelles?«

»Man hört viel. Als Wirt sowieso. Da schnappt man schon das eine oder andere auf. Wenn so manche Leute zu viel Bier intus haben, reden die schon mal davon, dass man so jemanden wie Wolf Berger, jetzt, wo er aus dem Knast raus ist, totschlagen und vergraben sollte.«

Berger drehte den Wasserhahn auf, beugte sich vor, fasste mit beiden Händen kaltes Wasser und schüttete es sich ins Gesicht. Er richtete sich auf, strich mit den nassen Händen die Haare zurück und begutachtete sein Gesicht. Seine rechte Wange schwoll an, dort, wo ihn ein Schlagstock getroffen hatte.

»Was willst du jetzt machen?«, fragte Sternhof.

»Ich geh wieder raus und trink mein Bier weiter«, sagte Berger.

Sternhof schüttelte den Kopf: »Was ist nur mit dir los, Wolf?«

»Was meinst du?«

»Was hat man mit dir im Knast angestellt? Bist du umgedreht worden wie in Uhrwerk Orange?
 Bist du nicht mehr fähig, dich zu wehren? Du hast die beiden Arschlöcher mit Samthandschuhen angefasst.«

»Stimmt nicht. Sie waren zu zweit. Zwei kräftige Kerle. Ich habe nicht mit ihnen gerechnet.«

»Nicht mit ihnen gerechnet? Erzähl keinen Scheiß! Du hättest solche Arschlöcher früher keine zwei Meter an dich rangelassen. Du hättest sie zu Kleinholz verarbeitet.«

Berger drehte sich zu ihm um. »Früher, Herbert, früher.«
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Nachdem Sternhof die Toilette verlassen hatte, warf Berger einen letzten Blick auf sein lädiertes Gesicht im Spiegel.

Die Wange schwoll weiter an, keine Frage, aber der Vollbart kaschierte einiges. Man würde wegen seiner Visage jetzt nicht gleich die Straßenseite wechseln müssen.

Die Schmerzen an den Armen, Schultern und am Rücken waren von einem anderen Kaliber. Jeder Schlag hatte sich angefühlt wie ein tiefer Schnitt ins Fleisch.

Aber er kannte sich mit Schmerzen aus.

Sie würden vorbeigehen. Er hatte schon schlimmere Schmerzen erlebt.

Als er wieder zurückkehrte, waren die Pandabären weg, und ihm fiel sofort die Frau auf, die nicht weit weg von ihm an der Theke saß. Sie hatte ein angebissenes Sandwich auf einem Teller vor sich und starrte auf ihr Smartphone, das auf der Theke lag.

Sternhof hatte ein paar Eiswürfel in einen Plastikbeutel gepackt und reichte ihn Berger. »Etwas für deine Fresse. Nicht, dass du bald aussiehst wie der Elefantenmensch.«

»Danke«, sagte Berger, setzte sich, packte seine Lesebrille ein, die immer noch auf der Theke gelegen hatte, und drückte sich den Beutel auf die Wange. Die Kälte tat gut. Verdammt gut.

Dann wandte er sich der Frau zu. »Und Sie haben also aufgepasst, dass in meiner Abwesenheit niemand mein Bier leer trinkt?«
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Laura steckte das Smartphone weg und drehte ihm ihr Gesicht zu. »Und ich habe aufgepasst, dass niemand auf Ihrem Hocker Platz nimmt.«

»Sehr anständig von Ihnen.«

»War mir ein Vergnügen. Aber ich musste auch nicht viele Interessenten verscheuchen.«

Sternhof mischte sich ein, indem er ein Glas Whisky vor Berger abstellte. »Die Medizin geht aufs Haus.«

Berger legte den Beutel auf die Theke, nahm das Glas zwischen die Finger und kippte den Whisky in einem Zug hinunter. Was ein Fehler war. Seine Geschmacksnerven waren nicht auf ihn vorbereitet gewesen. Er verzog das Gesicht und stellte das Glas wieder ab.

Laura sagte: »Schmeckt das Zeug so widerlich?«

»Schmeckt wie Jod«, sagte Berger.

Sternhof schnaubte. »Das war der letzte Drink, den ich dir spendiert habe.«

Laura deutete kurz mit dem Finger auf Bergers Wange. »Was ist passiert?«

»Nichts Dramatisches. Bin auf dem Klo ausgerutscht.«

»Sieht aber dramatisch aus.«

»Sie hätten mir ja aufhelfen können.«

»Ich habe Sie nicht um Hilfe rufen hören.«

»Wären Sie gekommen?«

»Vielleicht.« Sie sah kurz zu Sternhof hinüber. »Aber ich glaube, Sie hatten einen guten Freund, der Ihnen gleich aufgeholfen hat.«

»Ich kümmere mich halt um meine Stammgäste«, sagte Sternhof.

»Lass mich demnächst einfach liegen«, sagte Berger zu ihm. »Dann sehen wir ja, was passiert.«

Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. Ein Teil der Gäste sah verstohlen zu ihm hin, ein anderer Teil bemühte sich nach Kräften, ihn zu ignorieren. Dann wandte er sich wieder Laura zu.

Musterte sie.

Sagte dann: »Wissen Sie was? Ich kenne Sie!«
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Laura sagte eine Weile nichts. Erwiderte nur seinen Blick. Dann lächelte sie. »Und woher?«

»Sie sind da hinten an der Wand gesessen. Haben in Ihr Smartphone, Tablet oder wie das heißt, gestarrt und gedaddelt.«

»Genau«, sagte sie, zog eine Serviette aus einem Spender und reichte sie ihm. »Sie haben da Blut. Am Mundwinkel.«

Berger nahm die Serviette, drückte sie an den Mundwinkel, und ja, da war Blut. Bei dem Schlag auf sein Gesicht hatten die Zähne innen wohl was aufgerissen. »Danke«, sagte er und betupfte noch mal seinen Mundwinkel. »So besser?«

Sie nahm ihm die Serviette ab, wischte ihm noch Blut ab und legte sie beiseite. »So ist es viel besser. Darf ich Sie was fragen?«

»Aber hallo! Wer, wenn nicht Sie?«

»Achten Sie immer darauf, wer alles in einer Kneipe sitzt?«

Er zuckte mit den Achseln. »Alte Angewohnheit. Kann machen, was ich will. Ich bin eben ein vorsichtiger Mensch.«

»Hat heute Abend leider nichts genützt. Da folgen einem zwei Typen aufs Klo, und zack – fliegt man auf die Schnauze. Haben Sie die beiden gekannt?«

»Noch nie vorher gesehen. Aufrecht gehende, sprechende 
Pandabären – wenn die mir früher über den Weg gelaufen wären, hätte ich mich an sie erinnert.«

»Die beiden haben Sie richtig überrumpelt, stimmt’s?«

»Wie man’s nimmt.«

»Dabei sehen Sie gar nicht so aus, als würde man Sie so leicht überrumpeln können.«

»Wollen Sie mich anbaggern?«

»Keine Angst, ich mache nur Small Talk.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

Berger deutete auf das leere Whiskyglas. »Trinken Sie einen mit?«

Sie schüttelte den Kopf. »So was mag ich nicht.«

»Und was trinken Sie?«

»Ab und an einen Wodka.«

Sternhof, der für einen seiner Gäste gerade ein neues Bier zapfte, verzog das Gesicht. »Pur? Der schmeckt doch nach nichts.«

»Sagt wer?«, protestierte Laura.

Berger sagte: »Ich würde mit Herbert nicht zu diskutieren anfangen, er ist heute Abend auf Krawall gebürstet.«

»Danke für die Warnung«, sagte die blonde Frau. »Aber ich bin schon so alt, dass ich selbst reden kann.«

»Autsch!«

»Haben Sie auch polnischen Wodka?«, fragte sie Sternhof.

»Sicher doch.«
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Es war kurz vor Mitternacht. Es war lausig kalt vor der Pinte
. Laura konnte den nahenden Winter riechen. Sie zog den Reißverschluss ihrer schwarzen Lederjacke hoch bis zum Hals.

Sie sagte zu Berger: »Wie ist es mit Ihnen? Wie kommen Sie heim?«

»Danke der Nachfrage«, sagte Berger, als er den Kragen seiner dicken Cordjacke hochschlug. »Aber ich wohne hier in der Nähe. Wenn Sie mich jedoch begleiten wollen … Ich fühle mich ein wenig unsicher auf den Beinen.«

»Das macht die kalte Nachtluft.«

»Aber sicher doch. Und wie kommen Sie eigentlich nach Hause? 
Mit dem Auto?«

»Wer sagt denn, dass ich mit dem Auto da bin?«

»War nur eine Frage.«

»Ich werde jedenfalls ganz vorsichtig fahren. Ich verspreche es Ihnen.«

»Ich könnte Sie beschützen. Man weiß nie, was sich für finstere Gestalten hier auf den Parkplätzen herumtreiben.«

»Ein Mann, der von zwei Typen mit lächerlichen Pandamasken verprügelt wurde, will mich beschützen? Nein danke! Ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen.«

Laura versenkte die Hände in den Jackentaschen, zog die Schultern hoch, sagte: »Machen Sie’s gut«, drehte sich um, überquerte die Straße und ging zum Parkplatz, wo ihr Wagen stand.

»Wissen Sie was?«, rief Berger ihr hinterher. »Ich kenne nicht mal Ihren Namen.«

Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Wir sehen uns.«


5

MENSCHEN
 BRENNEN


Die Nordstadt, in der Lauras Loft lag, war früher eine typische Arbeitersiedlung gewesen. Durch die Sanierungen der letzten Jahre hatten sich immer mehr Leute mit Geld hier niedergelassen. Was Laura störte. Um genau den Leuten aus dem Weg zu gehen, war sie hierhergezogen. Sie nahm eine Abkürzung durchs Wohngebiet, an unzähligen Mietskasernen vorbei.

Laura fühlte sich gut, hellwach, hoch konzentriert und, obwohl sie so einiges getrunken hatte, stocknüchtern.

Sie dachte an die letzten Stunden zurück.

Sie hatte sich auf das Gespräch mit Wolf Berger gut vorbereitet. Für sie hieß das vor allen Dingen, dass sie cool bleiben musste. Ihr Temperament war schon immer ihr Schwachpunkt gewesen. In ihrem Privatleben wie auch als Polizistin. Ihr verdammtes Temperament. Ihre Prüfungsergebnisse, ihre körperliche Fitness und ihre Schießergebnisse waren überdurchschnittlich, aber ein falsches Wort konnte dazu führen, dass sie ausrastete. Und bei den Zeugenbefragungen und Verhören musste sie manchmal gestoppt werden, bevor sie handgreiflich wurde.

Aber sie hatte an sich gearbeitet. Techniken gelernt, wie sie schnell wieder auf Normalnull kommen konnte. Damit ihr nicht bei jedem Dreck gleich die Sicherungen durchknallten. Ja, und wenn sie genügend Zeit hatte, sich auf stressige Situationen vorzubereiten, dann war sie anschließend die Miss Coolness
 persönlich, der niemand und nichts etwas anhaben konnte.

Yep – und bei Wolf Berger war sie die ganze Zeit über richtig cool geblieben. Hatte sich zu ihm an die Bar gesetzt, hatte mit ihm geplaudert, gelacht, getrunken. Hatte keine Sekunde Nervenflattern gehabt oder zittrige Finger. Verdammt, dieser Berger hatte nicht wie ein Psycho oder Killer oder fanatischer Polizistenhasser gewirkt. Im 
Gegenteil. Er war ihr als umgänglicher Mensch, als netter Kerl erschienen.

Er sah älter aus, als er war. Die Gefängnisjahre hatten ihre Spuren in seinem kantigen, bärtigen Gesicht hinterlassen. Aber mit seinen einundvierzig Jahren wirkte er immer noch drahtig und athletisch, wie jemand, der täglich harte Trainingseinheiten konsequent durchzog.

Vor allem wirkte er jedoch wie jemand, der mit sich im Reinen war. Dem es nichts ausmachte, dass zwei Idioten versucht hatten, ihn auf der Toilette zu verprügeln. Komische Gestalten. Vielleicht hatten sie ja noch eine alte Rechnung mit ihm zu begleichen gehabt. Wäre an sich nicht verwunderlich. Ein Wolf Berger hatte sich im Laufe der Jahre viele Feinde gemacht, die ihm jetzt nach seiner Haftentlassung all das heimzahlen wollten, was er ihnen früher angetan hatte.

Sie fuhr auf eine Kreuzung zu, und die Ampel schaltete auf Rot um. Sie ließ den Wagen gemächlich ausrollen, bremste sachte.

Die Spannung in ihr ließ langsam nach. Als die Ampel umschaltete und sie wieder anfuhr, merkte sie, wie ihr auf einmal flau im Magen wurde und wie sich eine Übelkeit in ihr aufbaute, die von Sekunde zu Sekunde schlimmer wurde. Als sie einen kleinen Supermarkt passierte, bog sie scharf rechts ab, fuhr auf den Parkplatz, riss die Tür auf, beugte sich bei noch laufendem Motor hinaus und kotzte auf den Randstreifen.

Sie kotzte sich die Seele aus dem Leib.

Sie zitterte am ganzen Körper.

Die Coolness, die Selbstbeherrschung – alles war dahin. Als sie den letzten Rest ihres Mageninhalts auf den Asphalt gewürgt hatte, fummelte sie ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich den Mund damit ab.

Sie machte den Motor aus, stieg vorsichtig aus, um nicht in ihr eigenes Erbrochenes zu treten, stakste auf wackligen Beinen zum nächsten Mülleimer, entsorgte das Taschentuch, kehrte zurück, setzte sich wieder hinters Lenkrad und wollte losfahren. Aber ihre Finger zitterten so stark, dass sie den Zündschlüssel nicht herumdrehen konnte.

Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen. Begann ruhig 
ein- und auszuatmen.

Und ganz langsam ging ihr auf, welches verdammte Risiko sie eingegangen war, als sie sich mit Wolf Berger getroffen hatte.
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Die Presse hatte Wolf Berger einmal als »einen der gefährlichsten Männer Deutschlands« bezeichnet. Er war Victor Hansens Schuldeneintreiber und Knochenbrecher Nummer eins gewesen. Seine Spezialität: das Zertrümmern von Ellenbogen und Kniegelenken mit Eisenstangen oder Stahlrohren. Und wenn er keine dabeihatte, trat er auch zu, bis die Knochen splitterten. Er galt als skrupellos und brutal und, da er ein exzessiver Kokser und Trinker war, auch als sprunghaft und unberechenbar. Weil sich niemand mit ihm persönlich anlegen wollte, schaltete ihn Hansen auch als Schlichter zwischen verfeindeten Motorradbanden ein. Berger konnte gut reden, alle in Grund und Boden quatschen. Doch wenn das nicht ausreichte, gab es Verletzte und Schwerverletzte.

Tja, und dann, vor fünfzehn Jahren, überspannte er den Bogen. Er erschoss eine Frau und einen Mann, die nicht zahlen wollten. Beim anschließenden Schusswechsel mit der Polizei verletzte er zwei Polizisten, wurde dabei aber selbst lebensgefährlich getroffen. Bei der Schießerei kam auch sein jüngerer Bruder, der ihn bei seiner Tour begleitet hatte, ums Leben. Berger schwor noch im Gerichtssaal, sich an den Polizisten, die für seinen Tod verantwortlich waren, zu rächen, wenn er wieder aus dem Knast herauskomme.

Während seiner Haftzeit hatte sich das Verhältnis zwischen Victor Hansen und Wolf Berger merklich abgekühlt. Mehr noch: Hansen kappte jegliche Verbindung zu ihm. Als wollte er nichts mehr mit ihm zu tun haben – und das, obwohl ihn Berger all die Jahre über nicht ans Messer geliefert hatte.

Seit Berger vor Kurzem entlassen worden war, beobachtete Laura ihn, spürte ihm nach, so wie es ihre Zeit eben zuließ. Wenn einer etwas über Victor Hansen und seine Machenschaften zu erzählen hatte, dann Wolf Berger.

Die Frage, die Laura gerade jetzt umtrieb, war: Hatte sich Berger 
im Gefängnis verändert? War er wirklich zu dem »umgänglichen Menschen«, zu dem »netten Kerl« geworden, den sie in der Pinte
 erlebt hatte? War er zum anständigen, braven Bürger mutiert? Oder hatte er sie verarscht?

Und – sie stellte sich noch eine weitere Frage: Hatte er sie erkannt?

Sie waren sich nämlich schon einmal begegnet. Anders ausgedrückt: Victor Hansens ehemaliger Schuldeneintreiber Nummer eins hatte sie kurz vor seiner Verhaftung in einem verdunkelten Zimmerchen, einem verdreckten Loch gefunden. An ein Bett gefesselt. Sie wog damals nicht mehr als zwanzig Kilo. Etwas wenig für ein Mädchen von vierzehn Jahren. Sie bestand nur aus Haut und Knochen – und aus unzähligen Wunden von ausgedrückten Zigaretten.
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Zu Hause in ihrem Loft zog sie sich um, stülpte sich die Boxhandschuhe über und hämmerte eine halbe Stunde auf den Boxsack ein, bis ihre Arme schwer und ihre Knie weich wurden.

Aber wenigstens war ihr Kopf jetzt frei.

Sie war anschließend kaputt, erschlagen, müde. Sie ging unter die Dusche, fiel ins Bett und dann in einen tiefen Schlaf.

Der allerdings nicht allzu lange dauerte. Sie sah sich auf einmal wieder mit Wolf Berger in der Pinte
 an der Theke sitzen. Er drehte sich zu ihr hin, sah sie an. Sah ihr lange und durchdringend in die Augen. Ohne zu lächeln, ohne zu grinsen. So als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.

Sie wachte auf, schweißgebadet, mit rasendem Puls. Der Wecker zeigte einundzwanzig Minuten nach drei.

Sie schaltete die Glotze an, schaltete sie wieder aus, ging in ihrem Loft auf und ab, starrte zum Dachfenster hinaus in den sternenklaren Oktobernachthimmel und hatte Angst, dass ihr Herzschlag sich nie wieder einkriegen würde.

Als die Glocken einer weit entfernten Kirchturmuhr vier schlugen, griff sie zum Telefon und wählte die Nummer von Dr. Menkel, ihrem Psychotherapeuten.
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Auch wenn er ihr vor Jahren gesagt hatte, dass sie ihn jederzeit anrufen könne, egal ob bei Tag oder Nacht, hörte er sich nicht nur müde, sondern auch ungehalten und leicht aufgebracht an.

»Sie wissen zufällig, wie viel Uhr es ist, Laura? Und außerdem – wir haben jetzt Sonntag.«

»Weiß ich.«

»Da muss ja ein wahnsinnig wichtiger Grund vorliegen, warum Sie mich zu dieser nachtschlafenden Zeit wecken.«

Am liebsten hätte sie gleich aufgelegt. Aber sie riss sich zusammen und sagte: »Ich habe mit ihm gesprochen.«

»Mit wem?«

»Mit Wolf Berger.«

Eine Pause entstand.

»Wolf Berger?«, sagte er schließlich. »Aber, Laura! Was sagen Sie da?« Seine Stimme wurde weich, warm, sorgenvoll. »Weiß er, wer Sie sind?«

»Nein. Es war nur ein Gespräch in einer Kneipe. Gestern Abend.«

»Und Sie haben ihn zum ersten Mal getroffen?«

»Yep.«

»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber Sie haben doch all die Jahre die Chance gehabt, Wolf Berger in der Haftanstalt zu besuchen. Sie haben es aber nie getan. Wieso haben Sie sich jetzt auf einmal mit ihm getroffen? Warum gerade jetzt?«

»Sagen wir es mal so: Es hatte einen dienstlichen Hintergrund.«

»Haben Sie sich als Polizistin zu erkennen gegeben?«

»Nein«, sagte Laura. »Ich wollte bloß vorfühlen. Wollte wissen, wie er drauf ist nach fünfzehn Jahren Haft. Wie er sich gibt. Was für ein Mensch er jetzt ist.«

»Und was für ein Mensch ist er?«

»Er wurde von zwei Typen auf dem Klo zusammengeschlagen. Er machte nicht viel Aufhebens darum. Er hat sich einfach wieder an die Bar gesetzt, als wäre nichts gewesen.«

»Hat er Ihnen leidgetan?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Was soll das heißen? Welchen Eindruck hatten Sie von ihm?«

»Welchen Eindruck?«


Es
 schnürte ihr die Kehle zu.


Es
.

Was zum Teufel war Es
? Sie sagte: »Ich hatte einen …« Sie kam nicht weiter. Sie musste schlucken.

Du musst zur Ruhe kommen, Laura. Verdammt! Cool down!

Sie sagte: »Er machte einen sympathischen Eindruck auf mich.«

»Einen sympathischen Eindruck? Darf ich fragen, was Sie darunter verstehen?«

Sie schloss die Augen. »Er war nett. Charmant. Witzig.«

»Laura, ich hatte mehrfach die Gelegenheit, Wolf Berger bei gruppentherapeutischen Sitzungen in der Haftanstalt kennenzulernen. Mehr als einmal. Und ja, es stimmt, er kann nett, charmant, witzig sein. Aber bei diesem Mann ist mir klar geworden: Der Teufel hat viele Masken. Verstehen Sie, was ich damit meine?«

»Ich habe zwar keinen Doktortitel, aber ja, ich verstehe, was Sie meinen.«

Sie zwang sich dazu, ruhiger und rhythmischer zu atmen. Ihre Muskeln entspannten sich wieder.

Er fragte: »Und Sie sind sich sicher, also wirklich sicher, dass er sie nicht wiedererkannt hat?«

»Ich bin mir sicher, das habe ich Ihnen ja schon vorher gesagt. Wissen Sie was? Ich lege jetzt auf.«

»Nein! Legen Sie nicht auf.« Seine Stimme wurde flehend. »Bitte, legen Sie nicht auf.«

»Was ist?«

»Laura, halten Sie sich fern von Wolf Berger.«

»Warum? Denken Sie, er tut mir was an?«

Ein kurzes Zögern. Dann: »Laura, Sie sind noch nicht so weit. Ich finde, dass es gut beziehungsweise kein gravierender Fehler war, dass Sie ihn gesehen und mit ihm gesprochen haben. Aber überstürzen Sie nichts. Sie müssen vorsichtig sein.«

»Wie meinen Sie das? Vorsichtig?«

»Ich mache mir Sorgen um Sie.«

»Wieso?«

»Weil ich nicht will, dass Ihnen etwas zustößt – oder dass Sie sich etwas antun.«
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MONTAG
, 02. NOVEMBER


Fünfhundert Kilometer hoch ins Rheinland, fünfhundert Kilometer wieder zurück. Die Fahrt hätte Siegfried Mahlke früher nichts ausgemacht.

Aber als er abends, kurz nach elf Uhr, bei seinem kleinen Reihenhäuschen ankam, hatte er einfach genug. Die Schnauze voll. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, was ihm im Übrigen nichts ausmachte, weil er kaum noch Hunger hatte, seit er gegen seine Schmerzen regelmäßig Oxycodon nahm. Auch die Knie und die Bandscheiben, die sich in den letzten Jahren immer häufiger gemeldet hatten, spürte er nicht, aber er kam sich einfach kaputt vor.

Es war wieder ein typischer Job von Hansen für ihn gewesen. »Du musst was für mich checken, Siggi. Köln, Düsseldorf, Bonn. Da versuchen so Albaner, an meine Häuser ranzukommen. Du weißt schon.« Er also frühmorgens raus und ab in den nicht ganz so hohen Norden. Unterwegs hatte er die LKA
-Tussi angerufen und ihr mitgeteilt, dass das für diesen Tag geplante Treffen ins Wasser falle. Sie war natürlich nicht besonders angetan gewesen davon, die Zicke. Hatte rumgemosert, behauptet, er wolle sie verarschen. Er hatte sie beruhigen können und ihr versprochen, sie wegen eines neuen Termins anzurufen. Over and out.

Und am Ende hatte sich seine Mission als komplett überflüssig erwiesen. Das mit den Albanern waren nur dumme Gerüchte gewesen.

Als er seinen Ford Mustang am Straßenrand parkte und ausstieg, musste er sich kurz an der Wagentür festhalten. Ein kleiner Schwächeanfall. War aber nicht der Rede wert.

Er berappelte sich gleich wieder. Schloss den Wagen ab, schlurfte zu seinem Reihenhäuschen, wo die Welt noch in Ordnung war.

Gartentüre auf, Gartentüre zu. Ein Griff in die Hosentasche. Suche nach dem Hausschlüssel, Haustüre auf, Haustüre zu, Flurlicht an, und Victor Hansen stand vor ihm. »Und, Kurzer? Wie war so dein 
Tag?«

Mahlke blieb das Herz beinahe stehen. »Mensch, Victor, du hast mir einen Scheißschrecken eingejagt, weißt du das?«

Hansen drückte betont langsam seine rote Brille auf die Nasenwurzel. »Versteh ich nicht, seh ich so zum Fürchten aus, oder was?«

Mahlke runzelte die Stirn. Sein Herzschlag normalisierte sich. »Was tust du hier? In meinem Haus? Wie bist du hier reingekommen?«

»Na, durch die Tür, was denkst du? Ich hab draußen auf dich gewartet, du warst nicht hier, mir war’s kalt, also bin ich rein.«

»Warum hast du auf mich gewartet?«

»Ich wollte mit dir reden. Wir haben einiges zu besprechen.« Er tätschelte ihm gönnerhaft die Wange. »Du weißt schon, was so alte Kumpels so zu besprechen haben. Ich wollte das nicht in so einem unpersönlichen Rahmen, verstehst du. Nicht in so einer verstunkenen Kneipe oder in einem lauten Café.« Seine Augen wurden schmal. »Oder in so einer hektischen Autobahnraststätte. Du verstehst, was ich meine. Deshalb bin ich hierhergekommen. Zu dir.«

Er schlug zu. Ansatzlos. Mahlke wusste, wie Hansen kämpfte, kannte seine Tricks, aber er war einfach zu langsam, zu träge. Der Tag hatte ihm alles abverlangt, und seine Schmerzmittel waren auch nicht gerade die reinsten Muntermacher. Hansens Faust grub sich in seinen Magen. Mahlke klappte zusammen, kippte auf den Boden und bekam keine Luft mehr.

Er sah noch Hansens rechten Fuß zurückschwingen, so wie bei einem Fußballer, bevor er einen Freistoß oder Elfmeter schießt, und im nächsten Moment knallte ihm die Schuhspitze direkt unters Kinn.
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Mahlke wachte in der Küche wieder auf. Sein Unterkiefer fühlte sich doppelt, nein, dreimal so groß an wie normal, und er hatte Kopfschmerzen. Höllische Kopfschmerzen. Kein gutes Zeichen. Die Wirkung der Schmerzmittel ließ nach.

Er war mit reichlich Panzerband umwickelt und an einen Stuhl 
geklebt worden. Hansen stand breitbeinig vor ihm und blickte auf ihn herab.

»He, Kurzer, alles klar? Es tut mir leid, wenn ich vorhin etwas überreagiert habe. Aber du weißt ja – ich bin ein emotionaler Mensch. Schön, dass es dir jetzt wieder besser geht. Ich hoffe, wir können jetzt wie zwei erwachsene Männer miteinander reden. In aller Ruhe.«

Mahlke begann den Unterkiefer hin und her zu bewegen. Er tat verdammt weh, aber wenigstens schien er nicht gebrochen zu sein.

Seine Kehle fühlte sich ausgedörrt an. »Kann ich was zu trinken haben?«

»Kein Problem«, sagte Hansen, machte ein paar Hängeregale auf, bis er ein Glas fand, füllte es mit Wasser und gab Mahlke zu trinken.

»Und? Geht es dir besser?« Er stellte das leere Glas auf die Spüle.

Mahlke nickte. »Was willst du?«

Victor Hansen machte ein übertrieben grüblerisches Gesicht. »Was ich will? Ich will wissen, warum du die Seiten gewechselt hast, warum du mich verpfiffen hast. Und wann? Kannst du mir das sagen?«

»Hab schon länger mit dem Gedanken gespielt«, sagte Mahlke. »Ich hatte einfach die Schnauze voll von dir und von dem, was du treibst. So einfach ist das.«

Hansen runzelte die Stirn. »Du hattest die Schnauze voll von mir? Wegen was? Warum hast du mir nie etwas gesagt?«

»Was hätte es gebracht? Ich war in deinen Augen immer nur der Laufbursche und würde es immer bleiben. Ich war dir doch immer scheißegal.«

»Das stimmt so nicht, Siggi! Ich hab dich nie als meinen Laufburschen
 gesehen. Nie! Du hast mir immer viel bedeutet. Unsere Freundschaft hat mir immer viel bedeutet. Vielleicht habe ich es dir nicht immer so gezeigt, wie ich es hätte zeigen sollen. Aber ich hatte immer das Gefühl, dass wir einander vertrauen konnten.«

Er sah ihm direkt in die Augen. »Und jetzt so was. Fällst mir in den Rücken. Ich fass es nicht. Du bist wie umgedreht. Hängt das vielleicht mit deinem Hirntumor zusammen?«

Mahlke runzelte die Stirn. Hansen grinste. »Dein werter Dr. Wohlfahrt, dein alter Kumpel, hat mir alles erzählt. Arztgeheimnis? 
Alles Quatsch! Er hat geplaudert wie ein Waschweib. Ich konnte ihn kaum beim Reden stoppen.«

Langsam berappelte sich Mahlke wieder. »Ich weiß nicht, ob das was mit meinem Hirntumor zu tun hat«, sagte er. »Aber wenn man weiß, dass man bald abkratzt, erfüllt man sich halt noch die letzten Lebensträume. So ist das eben.«

»Und ein Traum von dir war es, mich ans Messer zu liefern, dir eine Nutte zu krallen und auf Familie zu machen. Warum jetzt? Warum erst jetzt? Ich versteh das nicht!«

»Das Baby«, sagte Mahlke. »Ich habe gehört, wie die Hellraisers
 davon gesprochen haben, Pornos mit dem Baby zu drehen.«

Hansen verzog angewidert das Gesicht. »Das? Das haben diese Idioten erzählt?«

»Haben sie.«

»Und du hast ihnen geglaubt? Warum bist du damit nicht zu mir gekommen? Du Arsch, hast du ehrlich gedacht, ich würde so etwas dulden? Baby-Pornos?«

Mahlke sah zu Boden. »Ich hab mal einen gesehen. Durch Zufall. Es war das Ekelhafteste, was es gibt.«

Hansen schüttelte gleichzeitig ungläubig und verärgert den Kopf. »Verdammt, hast du eigentlich gar nicht mitbekommen, was ich gerade so mache? Ich mache seit geraumer Zeit auf seriöser Geschäftsmann. Ich bewege Himmel und Hölle, um mir ein neues Image zu verpassen. Ich werde von Politikern eingeladen. Denkst du, ich will mit so einer Sauerei in Verbindung gebracht werden?«

Mahlke ging auf die Frage nicht ein. Ihn interessierte etwas anderes. »Seit wann hast du eigentlich das mit mir und der Frau und ihrem Baby gewusst?«

»Nachdem Svennie mir seine Geschichte aufgetischt hat. Ich hab alles überprüft. Er hat recht gehabt.«

»Und du hast uns trotzdem gegeneinander kämpfen lassen.«

»Ich wollte dir einen ehrenvollen Abgang verschaffen. Aber der Junge hatte einfach nicht so viel Mumm wie mein alter Kumpel Siggi. Der sieht zwar aus wie eine Vogelscheuche, haut aber dieses Bodybuilding-Bürschlein kurz und klein.«

»Und es hat dir Spaß gemacht zuzugucken?«

»Das kann ich nicht leugnen. Aber reden wir nicht weiter von 
Svennie. Reden wir lieber von dir. Ich hab dich vorhin, als du ein kleines Schläfchen gemacht hast, gefilzt.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Smartphone heraus. Mahlkes Smartphone. »Was meinst du? Wenn ich da ein wenig rumsuche, finde ich auch eine gewisse Laura Stein, stimmt’s? Eine Beamtin vom LKA
.«

Mahlke senkte den Kopf.

»Was hast du ihr alles erzählt bei eurem kleinen Rendezvous auf der Autobahnraststätte?«

Mahlke hob den Kopf und starrte ihn an.

Hansen lachte. »Guck nicht so! Klar habe ich dich beschatten lassen. Gleich nach der Sache mit Svennie. Was denkst denn du?«

Mahlke sagte: »Ich habe ihr nicht viel erzählt. Ich wollte Schutz als Kronzeuge. Das wollte sie abklären, ob das was wird. Mehr war da nicht.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Dein Problem. Nicht meines.«

Hansen steckte das Smartphone weg und suchte noch ein wenig in seinen Taschen, bis er Mahlkes Oxycodontabletten gefunden hatte. »Wie sieht es denn gerade mit deiner täglichen Dosis aus? Musst du bald wieder eine Pille einwerfen?«

Als Mahlke nicht antwortete, fuhr Hansen fort: »Du hast jetzt die einzigartige Möglichkeit, mir all das zu erzählen, was du dieser LKA
-Fotze erzählt hast. Und danach will ich wissen, wo du die Frau mit dem Baby versteckt hast. Hier im Haus sind sie jedenfalls nicht. Da haben wir schon alles abgesucht.«

»Wir?«, fragte Mahlke.

Hansen grinste. »Ach? Hab ich dir meinen neuen Mitarbeiter noch gar nicht vorgestellt? Er sitzt drüben in deinem Wohnzimmer. Keine Ahnung, was er da treibt. Wahrscheinlich deine Sammlung von Heimatfilmen angucken.« Er rief über seine Schulter: »Maxim? Komm doch mal her!«
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Maxim war Mitte zwanzig, schlank, breitschultrig. Ein Wuschelkopf. Er hatte ein offenes, ehrliches Gesicht, fand Mahlke jedenfalls.

»Was denkst du?«, sagte Hansen. »In welcher Gewichtsklasse boxt Maxim?«

»Weltergewicht«, murmelte Mahlke.

Hansen strahlte. »Große Klasse! Das ist mein Siggi! Immer ein Auge für das Wesentliche!«

Maxim grinste und zeigte Mahlke den Okay-Daumen.

Hansen sagte: »Also, Siggi. Eigentlich hatte ich vorgehabt, Maxim ein bisschen trainieren zu lassen. Du verstehst schon. Mit dir als Boxsack. Aber dann hatte ich eine bessere Idee.« Er wandte sich an Maxim. »Hol mein neues Spielzeug her.«

Maxim nickte, drehte sich um, verließ die Küche und kam etwa eine halbe Minute später mit einem Schweißgerät in einem handlichen Gestell mit kleiner Gaskartusche und kleiner Sauerstoffflasche zurück.

Hansen sagte zu Mahlke: »Hab ich neulich in einem Baumarkt gekauft. Ich geb’s ja zu, sieht ein wenig mickrig aus, aber du glaubst gar nicht, wie praktisch das kleine Ding sein kann. Und die Temperatur ist auch nicht zu verachten. 1250 Grad. Mit so einem Schweißgerät kann man tolle Sachen machen. Und nicht nur mit Metall.«

Er sah Mahlke jetzt fast mitleidig an. »Also, mein alter Freund. Ich geb dir noch eine Chance: Was hast du der LKA
-Fotze erzählt? Und wo hast du die Frau mit ihrem Baby versteckt?«
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Sie fuhren raus aufs Land. Maxim saß in Mahlkes Ford Mustang, Hansen in seinem schwarzen Jaguar. Es war eine halbe Stunde nach Mitternacht. Es herrschte Eiseskälte.

Weit draußen auf einem Feld hielten sie an. Maxim zog den blutenden, stöhnenden Mahlke, der bei der Fahrt auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, auf den Platz des Fahrers. Dann holte er zwei Benzinkanister aus dem Kofferraum des Jaguars und schüttete das Benzin ins Wageninnere des Fords.

Als er fertig war, ging er zu Hansen, der ein paar Schritte entfernt von ihm alles beobachtet hatte. Maxim zog den Kragen seines Ledermantels hoch.

»Schade um den Wagen«, sagte er.

»Verdammt schade«, sagte Hansen.

Maxim holte eine zerknüllte Zigarettenschachtel aus seiner Tasche und hielt sie seinem Chef hin.

Hansen schüttelte den Kopf. »Bin nicht in Stimmung.« Er zeigte auf den Ford Mustang. »Der hat früher mir gehört. Zu Siggis vierzigstem Geburtstag habe ich ihm den Wagen dann geschenkt.«

»Noble Geste.« Maxim zündete eine Zigarette an und blies den Rauch in den Nachthimmel.

»Genau. Und aus lauter Dankbarkeit wollte das Arschloch mich jetzt verraten. Ist das zu fassen?«

»Er wollte dich zwar verraten, aber er ist nicht dazu gekommen. Er hat die Wahrheit gesagt. So, wie ich ihn rangenommen habe, hat er nicht gelogen.«

»Zum Glück. Aber ich wollte ja auch wissen, wo die Frau und ihr Baby stecken. Und das wissen wir jetzt.«

Hansen warf Maxim einen Blick von der Seite aus zu und sah zu, wie eine Zigarettenrauchwolke von ihm aufstieg. »Kannst du das eigentlich? So die Kippe wegschnippen? So, dass sie das Ziel trifft? Wie man es in Filmen sieht.«

Maxim grinste. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und schnippte sie in das offene Fenster des etwa zwei Meter entfernt stehenden Ford Mustangs.

Sofort schlugen Flammen aus dem Wageninneren. Die Scheiben barsten, der Mann auf dem Fahrersitz bäumte sich auf, die Arme fuhren hoch, der Kopf, an dem sich das Feuer festfraß, pendelte von der einen Seite auf die andere, immer schneller, immer schneller. Funken stoben. Ein hoher, jaulender Schrei drang durch das Prasseln der Flammen. Hörte schlagartig auf.

Hansen stieß Maxim mit dem Ellenbogen an. »Komm, hauen wir ab, bevor der Benzintank explodiert.«

Er warf ihm den Schlüssel des Jaguars zu. »Du fährst.«
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»Selbstmord?«, fuhr Laura Dennis an. »Willst du mich verarschen?«

Sie hatte sich ein paar Akten besorgt, sie unter den Arm geklemmt und war gerade auf dem Rückweg ins Büro, als Dennis ihr auf dem Flur in den Weg trat, die Hände in den Hosentaschen, und ihr von Mahlkes Tod berichtete.

»Das ist die offizielle Verlautbarung«, sagte er. »Selbstmord durch Selbstverbrennung.«

Sie starrte ihn ungläubig und wütend an. »Das ist doch Müll! Das … das ist doch gequirlte Scheiße.«

Er zuckte mit den Achseln. »Irgendein Bauer hat ihn gestern Morgen auf seinem Feld gefunden. In seinem ausgebrannten Wagen. Soviel ich weiß, sind die Untersuchungen abgeschlossen – oder jedenfalls so gut wie. Siegfried Mahlke hat sich umgebracht. Die ganze Kronzeugensache können wir komplett vergessen.«

Laura senkte den Blick. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten. »Das kann nicht sein«, murmelte sie. »Das kann einfach nicht sein. Mahlke bringt sich nicht einfach so um. Und nicht durch … durch Selbstverbrennung.«

Sie holte tief Luft, hob den Kopf, blickte an Dennis vorbei. »Ich muss zum Staatsanwalt. Der kann doch nicht einfach so den Fall zu den Akten legen.«

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Dr. Bürger ist kein Mann, der sich gerne reinreden lässt.«

»Das kommt auf einen Versuch an«, sagte Laura.
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Als Laura die Bürotür des Staatsanwalts schwungvoll aufriss, rief Dr. 
Bürgers Vorzimmerdame, die sie zuvor keines Blickes gewürdigt hatte, ihr hinterher: »Hallo! Das können Sie nicht machen!«

»Kann ich wohl«, sagte Laura, trat ein, schlug die Tür hinter sich zu und schritt zügig auf Dr. Bürger zu, der hinter seinem Schreibtisch saß, die Lesebrille auf der Nasenspitze, und in einer Akte blätterte.

Sie stemmte die Fäuste auf die Tischplatte und beugte sich vor zu ihm. »Sagen Sie mir, dass das nicht Ihr Ernst ist.«

Dr. Bürger nahm seine Brille ab und lehnte sich gemächlich zurück. »Anmelden, warten, anklopfen, eintreten,«, sagte er und lächelte verächtlich. »Schon mal etwas von diesem Regelwerk der Büroetikette gehört, Frau Stein?«

Er hielt nicht viel von ihr, das wusste Laura. Sie war ihm nicht nur zu sportlich, sie war ihm auch zu impulsiv und zu selbstbewusst. Er mochte eher zerbrechlich-schlanke, füg- und folgsame Frauen.

»Habe ich, aber ich wollte keinen Termin im August nächsten Jahres. Und wie haben Sie neulich, als Sie dem LKA
 einen Besuch abgestattet haben, vollmundig verkündet? ›Wer ein Anliegen hat, darf jederzeit zu mir kommen‹. Nun, ich habe Sie beim Wort genommen.«

Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Also gut, fünf Minuten. Mehr nicht. Was wollen Sie? Was soll nicht mein Ernst sein?«

»Die Sache mit dem Selbstmord von Siegfried Mahlke. Die Selbstverbrennung ist doch wohl ein Witz.«

»Kein Witz«, sagte der Staatsanwalt, erhob sich und kam um den Schreibtisch herum auf Laura zu. Sie richtete sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust.

Dr. Gernot Bürger war groß und hager. Hatte die Figur eines Basketballspielers. Er blickte auf Laura herab wie auf eine Putzfrau, die ihm gerade einen Kübel mit dreckigem Wasser über die Hosenbeine gekippt hatte. »Ich bin zwar durchaus ein humorvoller Mensch, aber über so etwas mache ich keine Witze. Und überhaupt: Was haben Sie mit diesem Siegfried Mahlke zu schaffen?«

»Siegfried Mahlke hat sich vor etwa einer Woche an mich gewandt, mit der Bitte, die Möglichkeiten zu überprüfen, in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen zu werden.«

Dr. Bürger zog die Stirn in Falten. »Zeugenschutzprogramm? Wieso das denn?«

»Er war offensichtlich bereit, gegen Victor Hansen auszusagen.«

Die Schultern des Staatsanwalts hoben sich leicht. Sein Körper spannte sich an. Mit einer gewissen Zeitverzögerung trat ein leichtes Lächeln in das knochige Gesicht des Staatsanwalts. »Und warum weiß ich nichts davon?«

»Es war noch nichts in trockenen Tüchern. Und mir war die Vertrauenswürdigkeit des Herrn Mahlke zu diesem Zeitpunkt nicht ganz klar. Er wollte sich wieder mit uns in Verbindung setzen. Aber, tja, da wird wohl nichts mehr draus. Konnte die Leiche eigentlich zweifelsfrei identifiziert werden?«

»Sie konnte. Keine Sorge. Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, aber unter unseren Rechtsmedizinern gibt es sehr kompetente Leute.«

»Ich habe auch nicht das Gegenteil behauptet«, sagte Laura.

»Die Leiche war nicht zu Asche verbrannt. Es war noch genügend übrig, dass man die – wie sagt man so schön – sterblichen Überreste dem Herrn Mahlke zuordnen konnte.«

Der Staatsanwalt steckte die Hände in die Hosentaschen. »Und was den Selbstmord angeht: Ich weiß nicht, ob Sie davon Kenntnis hatten, Frau Kommissarin. Siegfried Mahlke hatte einen Tumor im Schädel. Unheilbar. Er nahm starke Schmerzmittel. Und uns liegen diverse Abschiedsmails von ihm vor.«

»Abschiedsmails?«

»Ja, Abschiedsmails. Abgeschickt von seinem Handy. An Victor Hansen, seinen Chef, und an etliche Freunde. Er wollte selbstbestimmt seinem Leben ein Ende setzen.«

»Durch Selbstverbrennung?«

Dr. Bürger schmunzelte. »Eine etwas außergewöhnliche Methode, Selbstmord zu begehen, zugegeben. Aber wer kann einem verzweifelten Menschen schon in den Kopf schauen? Geschweige denn in den Kopf von Siegfried Mahlke? Und außerdem gibt es solche Fälle immer wieder.«

»Ja klar«, sagte Laura höhnisch. »Komischerweise kommen solche Fälle nicht selten bei Zeugen vor, kurz bevor sie eine wichtige Aussage machen wollen.«

Dr. Bürgers Blick verfinsterte sich. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Wie war das denn mit dem NSU
-Prozess? Da haben zwei Zeugen 
plötzlich wie aus heiterem Himmel Selbstmord durch Selbstverbrennung begangen.«

»Ich weiß nicht, was Ihre Einlassung jetzt soll. Der NSU
-Prozess liegt meines Wissens nicht in Ihrem Aufgabengebiet. Und ihre Mutmaßungen und Verdächtigungen können Sie sich sparen. Die zeugen nicht gerade von besonderer Klugheit oder Weitsicht.«

Die beiden starrten sich an. Als der Staatsanwalt wieder sein abfälliges Grinsen aufsetzte, musste Laura aufpassen, dass sie nicht aus der Haut fuhr. Sie begann, nervös auf ihren Stiefelabsätzen vor- und zurückzuwippen.

Mit einem bitteren Ton in der Stimme sagte sie schließlich: »Die Sache ist für Sie also gegessen?«

»Guten Tag, Frau Stein«, entgegnete Dr. Bürger spöttisch, drehte ihr den Rücken zu und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.
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»Was zum Teufel ist das?«, sagte Wolf Berger, verzog das Gesicht zu einer Grimasse, starrte in die Espresso-Tasse und anschließend Felix Rauball an. Er war nicht nur der Chef der Zweiradwerkstatt, in der Berger arbeitete, sondern auch sein Freund. Sie hatten sich im Knast kennengelernt. Rauball war dort sein ehrenamtlicher Betreuer gewesen.

Felix Rauball, fast ebenso groß wie Berger, aber etwa viermal so schwer und dick, zuckte die Schultern, was seinen ganzen Oberkörper inklusive seiner wabbeligen Mehrfachkinne in Schwingungen versetzte. »Ein Getränk? Basierend auf gerösteten Kaffeebohnen?«

»Ich würde sagen, basierend auf Erdöl oder Klärschlamm.« Wolf Berger schüttete den Espresso in die Spüle. Es war kurz nach elf am Morgen. Die beiden Männer trafen sich regelmäßig um diese Uhrzeit an der kleinen Küchenzeile im hinteren Bereich der Werkstatt.

Nachdem Rauball auch einen Schluck genommen hatte, verzog er das Gesicht, grummelte: »Mistteil«, und schüttete den Kaffee ebenfalls in die Spüle. »Ich geb bald jeden Monat einen Hunni aus für die Reparatur. Da kann ich ja gleich eine Kaffeepipeline von Italien bis hierher legen lassen.«

»Wenn du deine Mitarbeiter bei Laune halten willst – keine schlechte Idee!«

»Welche Mitarbeiter? Du bist mein einziger Mitarbeiter gerade.«

Die Tür zur Werkstatt ging auf, und eine Frau mit blondem Pferdeschwanz, in Jeans und schwarzer Lederjacke trat auf die beiden Männer zu. Zielsicher, als wäre sie nicht zum ersten Mal hier gewesen. Ihre Stiefelabsätze klackten mit jedem Schritt auf dem Betonfußboden der Werkstatt.
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Die Hände in ihren Jackentaschen blieb Laura vor den beiden Männern stehen. »Störe ich?«

»Nicht wirklich«, sagte Rauball. »Lassen Sie sich von zwei Männern mit Espressotassen nicht einschüchtern. Was haben Sie auf dem Herzen? Was sollen wir reparieren? Rennrad, MTB
, Fixie, E-Bike, Motorroller, Motorrad?«

Er maß sie mit seinem Blick. »Ich schätze, Sie sind der Rennradtyp.«

»Mountainbike«, sagte sie. »Aber ich bin nicht wegen eines Fahrrads hier. Ich möchte mit Ihrem Angestellten sprechen. Nur ganz kurz.«

»Und um was geht es?«

Laura holte ihren LKA
-Ausweis heraus und zeigte ihn vor.

Rauballs Blick wanderte zu Berger und dann wieder zu Laura. Er sagte: »Denke, ich werde mich ein wenig um die Buchhaltung kümmern müssen.« Er blickte Berger sorgenvoll an. »Ist das in Ordnung für dich, Wolf?« Er stellte die Espressotasse auf die Spüle.

»Keine Sorge«, sagte Berger. »Kann gut auf mich selbst aufpassen.«

Rauball zeigte auf den Kühlschrank in der Ecke und sagte zu Laura. »Wenn Sie was trinken wollen. Bedienen Sie sich. Mit Kaffee können wir leider nicht dienen, seit Wolf die Maschine kaputt gemacht hat.«

»Verzieh dich, Fettsack«, sagte Berger und setzte zu einem Fußtritt an, aber Rauball hatte sich schon umgedreht und watschelte davon.

»Und? Was trinken Sie?«, fragte Berger.

»Bin wunschlos glücklich.«

Berger nickte. Wartete. Sagte dann: »Und? Was wollen Sie von mir, Frau Kommissarin? Ein neues Date mit mir ausmachen? Vielleicht wieder in der Pinte
? Oder hab ich was ausgefressen? Bin ich zu schnell gefahren? Habe ich eine rote Ampel übersehen?«

»Dafür ist das LKA
 nicht zuständig«, sagte sie.

»Richtig«, sagte er. »LKA
. Beschäftigt sich unter anderem auch mit organisierter Kriminalität, stimmt’s? Seit wann observieren Sie mich?«

»Ich observiere Sie nicht«, sagte Laura. »Jedenfalls nicht systematisch. Nach Ihrer Haftentlassung habe ich ab und an geschaut, was Sie so treiben.«

»Sie sind also meine Stalkerin vom LKA
«, sagte Berger. »Was will das LKA
 von mir?«

»Können Sie sich das nicht denken?«

»Sie wollen mir aber nicht sagen, das hat was mit dem Victor Hansen und seinen tatsächlichen oder angeblichen Verstrickungen mit der Unterwelt zu tun?«

»Das hat es«, sagte Laura und merkte, dass sie einen trockenen Mund hatte. Berger kam schnell zur Sache.

Er hatte immer noch dieses Lächeln auf dem Gesicht. Vielleicht waren seine Augen schmaler geworden. Vielleicht, so dachte sie, war alles nur Fassade. Vielleicht rastete er gleich aus. Vielleicht ging er in der nächsten Sekunde zum Angriff über. Ihr Körper spannte sich an.

»Ich habe nichts mehr damit zu tun, Frau Kommissarin«, sagte Berger. »Wenn Sie Ihre Hausaufgaben gemacht hätten, wüssten Sie das. Ich habe Victor Hansen seit meiner Verhaftung nicht mehr gesehen und nichts von ihm gehört. Seit ich raus bin, habe ich ihn nicht getroffen, und ich habe auch nicht vor, ihn zu treffen.«

»Ich habe meine Hausaufgaben gemacht«, sagte Laura. »Ich weiß das alles, und trotzdem würde ich nur allzu gerne mehr über Victor Hansen aus Ihrem Munde erfahren.«

»Es gibt nichts, was ich mit Ihnen über Hansen zu besprechen hätte.«

»Sie haben ihn gedeckt. Fünfzehn Jahre lang. Sie waren Hansens 
Geldeintreiber. Haben dabei zwei Menschen erschossen. Einen Zuhälter und eine drogenabhängige Prostituierte.«

Berger blickte zur Decke, hob die Schultern, seufzte. »Das ist vor Gericht hunderttausendmal durchgekaut worden. Ich hab den beiden einen Besuch abgestattet, weil sie mir Geld geschuldet haben. Die beiden waren voll bis oben hin mit Koks. Als sie mich gesehen haben, haben sie sofort geschossen. Ich hab zurückgeschossen, und schon war’s passiert. Mit Hansen hatte das überhaupt nichts zu tun. Aber das sind doch alles alte Kamellen.«

Er blickte sie wieder an. Auf seinem Gesicht fehlte das Lächeln.

Sie sagte: »Sie waren ein Freund von Siegfried Mahlke?«

Ein Schuss aus der Hüfte.

Er sagte: »Freund ist zu viel gesagt. Wir kannten uns, kamen ganz gut miteinander aus. Aber er hat mich nie im Knast besucht. So viel zum Thema Freundschaft. Was ist mit ihm?«

»Er ist tot«, sagte Laura und beobachtete ihn scharf.

Vielleicht ein leichtes Zucken im rechten Augenlid. Mehr nicht.

»Friede seiner Seele«, sagte Berger.

»Er ist in seinem Wagen verbrannt, in einem …«

»… Ford Mustang.«

Sie sah ihn scharf an. »Woher wissen Sie das?«

»Das mit der Karre? Ich hab’s nicht gewusst. Nur vermutet. Siggi war ganz vernarrt in das Teil. Schraubte in jeder freien Minute daran herum. Das war schon fast krankhaft gewesen bei ihm.«

»Der Staatsanwalt geht von Selbstmord aus.«

Wieder ein Schuss aus der Hüfte.

Auf Bergers Gesicht zeigte sich ein spöttisches Grinsen. »Selbstmord? Siggi verbrennt sich in seinem Wagen?« Er lachte. »Na ja, ganz abwegig ist das auch nicht. Siggi hatte Stil – auf eine ganz besondere Art und Weise halt.«

»Ich glaube nicht, dass es Selbstmord war. Mahlke wollte auspacken. Über Victor Hansen. Er hatte genug von ihm und seinen Geschäften. Er hat sich bei mir nach einem Zeugenschutzprogramm erkundigt. Leider wurde dann nichts draus.«

»Und Sie denken, Hansen hat Wind davon bekommen und ihn beseitigen lassen?«

»Bingo«, sagte Laura.

Berger ging zum Kühlschrank und holte ein Mineralwasser heraus. Er öffnete einen Hängeschrank und griff sich zwei Gläser.

»Für mich nicht«, sagte Laura.

Er goss sich ein Glas voll und trank es aus. Taxierte sie dann. »Was ich immer noch nicht genau weiß, werte Frau Kommissarin, ist, was ich damit zu schaffen habe. Mit Verlaub – dass Siggi tot ist und Hansen immer noch ein Mistkerl ist, geht mir am Arsch vorbei.«

Sie lächelte. Nicht klein beigeben, sagte sie sich. Schau ihm in die Augen. Du musst seinem Blick standhalten.

Sie sagte: »Wissen Sie was, Wolf Berger, das nehme ich Ihnen nicht ganz ab. Okay – Sie haben während Ihrer Haftzeit eine Einhundertachtzig-Grad-Wende gemacht.«

Sie hob die Hand, fing an aufzuzählen. Der Daumen schnellte nach oben: »Drogenentzug.« Der Zeigefinger: »Alkoholentzug.« Der Mittelfinger: »Anti-Aggressions-Therapien.« Sie spreizte alle Finger und ließ die Hand dann fallen. »Überhaupt alle Therapien, die man sich vorstellen kann. Sie sind zum mustergültigen Vorzeigehäftling geworden, haben offiziell mehrfach erklärt, dass Sie mit Ihrer Vergangenheit abgeschlossen haben, aber das glaube ich Ihnen nicht.«

Sie machte eine Pause. Seine Augen wurden eine Idee schmaler. Es kam ihr so vor, als würde er auf einmal anfangen, in seiner Erinnerung zu graben.

Nein, sagte sie sich, es war unmöglich, dass er sie erkannte. Das alles war viel zu lange her. Und sie war damals ein unscheinbares Nichts gewesen. Ein kleines Bündel Mensch.

Sie wandte sich ab, sah sich in der Werkstatt um, an einer Wand standen unzählige Fahrräder, die auf ihre Reparatur warteten. Alte Stahlesel und High-End-Carbonräder. Vor einer Fensterfront aus Glasbausteinen standen vier Fahrradmontageständer. In zweien von ihnen waren Fahrräder eingespannt. Sie drehte sich ihm wieder zu, schien erst jetzt seine fleckigen Jeans, sein fleckiges Sweatshirt und seine ölverschmierten Hände wahrzunehmen. Sah ihm wieder in die Augen: »Sie haben sich hierher zurückgezogen. Sie tun so, als hätten Sie sich nichts sehnlicher als diese Reparaturwerkstatt gewünscht. Aber ich nehme Ihnen das alles nicht ab.«

Er zuckte mit den Achseln. »Kommen Sie mit.«

Sie folgte ihm, er erklärte ihr alles, die Besonderheiten der Zweiräder, die Rahmengeometrie, die neuesten Gangschaltungen. Er kannte sich mit jedem Modell aus. Material, Gewicht, Besonderheiten.

Und sie beobachtete ihn die ganze Zeit. Überlegte sich dabei, ob er ihr seine Begeisterung für Fahrräder nur vorspielte oder ob sie echt war. Zuletzt führte er sie in ein kleines Kabuff hinter der Werkstatt. In einer Ecke stand ein Motorrad. Oder besser gesagt: sein Rahmen. All die Einzelteile – Motor, Auspuffrohre, Benzintank, ja, jede einzelne Schraube – lagen fein säuberlich auf einer blauen Plane in Reih und Glied.

»Eine Triumph Bonneville T140, Baujahr 1976. Mein Chef Felix Rauball ist sie früher gefahren. Er hatte einen schweren Unfall mit ihr und ist nie mehr auf den Bock gestiegen. Jetzt richte ich sie wieder her.«

Er lächelte. »Ja, Frau Kommissarin, ob Sie es glauben oder nicht: Das ist jetzt mein Leben. Ich habe mit meiner Vergangenheit abgeschlossen.«

Sie lächelte zurück. »Glaube ich nicht. Ich glaube vielmehr, dass Sie das hier alles vortäuschen. Dass Sie hier eine Fassade aufgebaut haben und erhalten wollen. Dass Sie in Wahrheit aber mit Victor Hansen noch eine Rechnung zu begleichen haben.«

»Eine Rechnung?«, sagte er höchst amüsiert.

Der Scheißkerl war nicht aus der Ruhe zu bringen. Sie war versucht, wegzuschauen, so zu tun, als wäre alles nur ein großer Spaß oder belangloser Small Talk. Aber so lief die Sache nicht. Ganz und gar nicht.

»Während des ersten Jahres hinter Gittern sind drei Anschläge auf Sie verübt worden, die Sie nur knapp überlebt haben«, sagte sie. »Beim dritten Mal haben Sie einen Mann in Notwehr getötet.«

Wieder ein Abwarten, ein Taxieren.

Berger sagte: »So was passiert in Gefängnissen. Hierarchiekämpfe. Kämpfe wegen jeder Kleinigkeit. Weswegen soll mich Hansen umbringen wollen?«

»Damit Sie nicht doch auf die Idee kommen auszupacken.«

»Es gab nichts auszupacken. Das haben mir alle geglaubt, sogar der Richter. Schon vergessen?«

»Wer wollte dann Ihren Tod?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

»So leicht kommen Sie mir nicht davon. Wissen Sie, warum Sigfried Mahlke über Hansen auspacken wollte? Er wollte nicht mehr bei seinen Transaktionen mitmachen. Jahr für Jahr immer mehr Frauen und Mädchen aus Ost- und Südeuropa. Er hatte die Schnauze gestrichen voll. Er hat eine junge Mutter und ihr Kind befreien können. Das Kind ist ein Baby. Was denken Sie, was er mit dem Baby vorhatte?«

Ein erneuter Schuss aus der Hüfte. Sie musste Berger einfach aus der Reserve locken. Warum also nicht mit dem Thema Kinderporno.

Berger machte jetzt einen nachdenklichen Eindruck. »Kinder? Babys? – Das ist eigentlich nicht Hansens Metier.«

Auch wenn er sich nur wenig anmerken ließ – der Schuss hatte getroffen.

»Sie waren lange weg«, sagte sie. »Kinderpornografie ist ein verdammt einträgliches Geschäft. Und Hansen ist in erster Linie ein Geschäftsmann. Hat er erst neulich wieder in einem Interview mit einem Wirtschaftsmagazin gesagt.«

»Und wo sind sie jetzt? Wo ist die Mutter mit ihrem Baby?«

»Verschwunden. Abgetaucht. Oder Hansen hat sie erwischt.«

Berger strich nachdenklich über den Stahl des Motorradrahmens. Ging in die Knie, als könnte er aus dieser Position das Skelett des Triumph-Motorrads besser in Augenschein nehmen. Stand wieder auf. Blickte sie an. Seufzte. »Wissen Sie, was ich glaube? Sie haben nur Vermutungen. Mehr nicht. Sie vermuten
, dass Mahlke umgebracht wurde. Sie vermuten
, dass Hansen jetzt auch in Kinderpornos macht. Sie vermuten
, dass ich noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen hätte. Sie vermuten
, dass Hansen die Mutter und die Tochter hat. Ich glaube, Sie wissen nichts. Rein gar nichts, Frau Kommissarin. Sie hatten in Mahlke – beinahe – einen Kronzeugen. Aber der ist jetzt tot. Dumm gelaufen. Und deshalb sind Sie jetzt hier. Weil ich nun der einzige Strohhalm bin, an den Sie sich noch klammern können. Weil Sie sonst nichts gegen Hansen in der Hand haben.«

Bevor Laura etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Was genau wollen Sie von mir, Frau Kommissarin? Ein paar Uraltanekdoten von mir 
über Hansen hören? Ein Geständnis, dass ich seit meiner Entlassung wieder für ihn arbeite?«

»Nein«, sagte Laura. »Weder noch.«

Sie sah ihm in die Augen. Wich keine Sekunde seinem Blick aus. Sagte: »Ich will, dass Sie für mich arbeiten.«

Weil es so schön war – noch ein Schuss aus der Hüfte.

Volltreffer! Er sah sie zuerst ungläubig an. Dann – ganz langsam – begann er zu grinsen. »Wie soll ich das verstehen?«

»Gehen Sie zu Hansen. Sprechen Sie sich mit ihm aus. Fragen Sie nach einem Job. Sie haben fünfzehn Jahre dichtgehalten. Sie sind in seinen Augen vertrauenswürdig.«

»Ich soll also für Sie den V-Mann spielen?«

»Ob V-Mann oder Informant – nennen Sie es, wie Sie wollen. Hauptsache, Sie kommen an Insiderinformationen ran und sind bereit, sie auch weiterzugeben.«

Berger schüttelte den Kopf. »Kein Interesse.«

»Schade«, sagte Laura.

Berger grinste. »Genau. Vor allem finde ich es aber schade, weil die Sache mit uns beiden ja eigentlich richtig gut begonnen hat, ich meine, neulich an Halloween. Aber jetzt – die Luft ist raus. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Sie entschuldigen mich.«

Er wollte sich gerade umdrehen, als sie sagte: »Siegfried Mahlkes Beerdigung findet übrigens, soviel ich weiß, in etwa zwei Wochen statt. Beziehungsweise die Beerdigung seiner sterblichen Überreste. Viel war nicht mehr von ihm übrig.«

»Warum sagen Sie mir das?«

»Ich dachte mir, dass Sie vielleicht Ihrem alten Freund die letzte Ehre erweisen würden.«

»Sie haben vergessen: Siggi war nicht mein Freund.«

Sie hielt ihm ihre Visitenkarte hin.

»Was soll das?«

»Falls Sie es sich noch anders überlegen sollten …«
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Als sie wieder in ihrem Wagen saß, schlug sie mit beiden Handflächen auf das Lenkrad ein und stieß ein lautes »Ja!« aus. Sie hatte sich die 
ganze Zeit unter Kontrolle gehabt! Trotz des Adrenalins, das seit dem Gespräch mit Dr. Bürger in ihren Adern pulsiert hatte.

Vielleicht lag es ja daran, dass sie gleich losgezogen war, nachdem sie dieses Arschloch von Staatsanwalt verlassen hatte. Sie hatte rein impulsiv gehandelt. Hatte keine Zeit gehabt, gründlich über alles nachzudenken, sich besonders vorzubereiten, einen genauen Plan auszuarbeiten. Es war alles reine Improvisation gewesen. Kein Small-Talk-Gewäsch. Immer auf die Zwölf.

Sie hatte sich Berger, diesem »Psycho«, diesem »Killer«, diesem »Polizistenhasser« gestellt. War ehrlich zu ihm gewesen. Hatte ihm nichts vorgemacht. Hatte sich nichts vorgemacht. Sie war ihm gewachsen gewesen. Die ganze Zeit.

Sie startete den Wagen. Fuhr los. War sich sicher, dass sie diesmal nicht nach ein paar Kilometern kotzen musste.

Erst später, als sie wieder im Büro war, ging ihr auf, dass ihr Versuch, Wolf Berger als V-Mann gegen Hansen anzuwerben, auf der ganzen Linie gescheitert war. Aber verdammt, wenigstens hatte sie es versucht! Das war doch schon was! Und Berger war das eine oder andere Mal ins Schlingern geraten. Die Schüsse aus der Hüfte hatten gesessen. Dass er ihr am Ende einen Korb gegeben hatte – abgehakt.

Sie hatte im Laufe der Jahre gelernt, mit Rückschlägen, auch wenn sie schmerzhaft waren, zu leben und sie wegzustecken. Und sie hatte auch gelernt, wenn sie am Boden lag, wieder aufzustehen und weiterzukämpfen.
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Dunkle Regenwolken hingen über dem Friedhof. Von den Trauergästen hatte niemand einen Schirm dabei.

Die meisten waren in ihrer Kluft gekommen. In ihrer Rockerkluft. Mehrere Clubs hatten Abgesandte geschickt, um Siegfried Mahlke die letzte Ehre zu erweisen. Der Parkplatz vor dem Friedhof stand voller schwerer Motorräder.

Der Mann, der die Rede am Grab hielt, war ein Pfarrer aus Ostfriesland. Selbst Mitglied eines Motorradclubs. Breite Schultern, die seinen Talar fast sprengten. Stiernacken. Kahl rasierter Schädel.

Er hielt eine launige Rede übers Motorradfahren, über den Highway to Hell und das ewige Leben. Es durfte hin und wieder gelacht werden.

Wolf Berger, der abseits der Trauergemeinde stand, sah zu, wie man die Urne in dem Grabloch versenkte. Als der Pastor die letzten Worte gesprochen hatte, wollte sich Berger gerade abwenden, als ihm jemand von hinten an den Ellenbogen griff.

»Nur die Ruhe«, sagte eine Stimme. »Kein Grund zur Panik. Victor will ein paar Wörtchen mit dir reden.«

»Nimm die Hand weg«, sagte Berger. Die Hand verschwand, und Berger drehte sich um. Vor ihm stand ein Kerl mit verwuschelten schwarzen Haaren. Lässig, locker, in sich ruhend. Nicht unsympathisch. Durchaus gefährlich.

»Du bist wer?«

»Maxim. Ich fahre Victor in der Gegend rum und passe auf ihn auf. Du hast nichts dagegen, wenn ich dich filze?«

»Tu dir keinen Zwang an«, sagte Berger und hob die Arme.

Nach weniger als einer Minute war Maxim fertig. »Reine Routine. 
Victor ist ein wenig paranoid, nicht was Waffen angeht, sondern Abhörgeräte. Er steht drüben hinter der Aussegnungshalle. Kommst du mit?«
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»Keine Umarmungen, kein Bussi hier und kein Bussi da. Lassen wir die Förmlichkeiten«, sagte Victor Hansen, die Hände tief in den Taschen seines schwarzen Mantels vergraben.

»Geht für mich in Ordnung«, sagte Wolf Berger. »So fett, wie du geworden bist, könnte ich dich sowieso nicht richtig umarmen.«

Victor Hansen zog die Mundwinkel herunter. »Das ist nicht nett, Wolf. Habe irgendwie auf ein paar Komplimente gehofft.«

»Fünfzehn Jahre im Knast, der große Victor Hansen lässt nichts von sich hören, schaut nie vorbei. Und als man entlassen wird, muss man den Bus nehmen.«

»Ich wette, wenn ich vor dem Gefängnis gestanden und auf dich gewartet hätte, hättest du trotzdem den Bus genommen.«

»Kann schon sein.«

»Es wäre nicht gut für mein Image gewesen, wenn ich vor dem Gefängnis auf dich gewartet hätte. Falls du es vergessen hast: Du hast zwei Polizisten killen wollen.«

»Das war Notwehr, Victor.«

»Das siehst du so. Aber die Bullen sehen das anders. Denkst du, die haben vergessen, was du zwei ihrer Kollegen angetan hast?«

»Zwei ihrer korrupten Kollegen!«

Hansen verdrehte die Augen. »Dass das korrupte Bullen waren, weißt du, Wolf. Und das weiß ich. Aber das konnte nie bewiesen werden. Alle Untersuchungen damals sind im Sande verlaufen. Und korrupt oder nicht korrupt – das ist in deinem Fall auch scheißegal. Für die Bullen bist du ein Polizistenkiller, wenn auch nur ein potenzieller. Ich habe im Laufe der letzten Jahre ein gutes Verhältnis zu der Polizei aufgebaut. Ein richtig gutes, ein sehr gutes. Ich habe da viel investiert. Viele Ärsche lecken müssen. Denkst du, das will ich alles riskieren, dadurch, dass ich dich in einer Staatskarosse am Knast abhole? Dann bin ich weg vom Fenster.«

»Das hätte ich nicht erwartet, dass ein Victor Hansen sich mal um 
seinen Ruf sorgt.«

»Ja, das tue ich. Es hat sich vieles getan, Wolf. Ich bin Geschäftsmann. Ich bin sauber. Aber es gibt immer noch welche, die mir nicht ganz trauen, die ein Auge auf mich geworfen haben. Die warten nur auf so was, dass ich mich mit einem Polizistenkiller in aller Öffentlichkeit zeige.«

»Hast du dich deshalb auch nie bei mir gemeldet?«

Hansen wandte sich kurz an Maxim: »Kannst du uns eine Minute allein lassen. Sei so gut, danke.«

Als Maxim gegangen war, sagte er zu Berger: »Es ging nicht anders, Wolf. Vielleicht denkst du, ich bin ein herzloses Arschloch geworden. Und vielleicht hast du auch recht damit. Aber ich sag’s dir: Ich hatte keine Wahl. Sie hatten mich an den Eiern.«

»Wer?«

»Die Bullen. Und die ’Ndrangheta, die kalabrische Mafia. Die hat zwar immer schon überall ihre Finger mit im Spiel gehabt, hat sich aber immer gesittet und brav benommen. Doch zu der Zeit sind ein paar alte Herren von der ’Ndrangheta in Rente gegangen, und ein paar junge Draufgänger haben die Geschäfte übernommen. Keine sehr angenehmen Signori. Die haben keinen Stein auf dem anderen gelassen. Haben sich breitgemacht wie eine Invasionsarmee. Haben die Bullen geschmiert, Drogenhandel, Zuhälterei, alles an sich gerissen. Die hätten mich kaltgemacht. Die hätten ein paar Killer aus Italien kommen lassen, und dann finito.«

Berger zeigte sich unbeeindruckt. »Sie haben aber keine Killer geholt.«

»Sie haben mir ein Angebot gemacht.«

»Das du nicht ablehnen konntest.«

»Das ich nicht ablehnen konnte. Ich mache die Geschäfte weiterhin. Aber gebe ihnen fünfzig Prozent ab. Und zum Zeichen des guten Willens sage ich mich von dir los, damit die korrupten Bullen dich kaltmachen können.«

»Du behauptest also, sie haben die Anschläge im Knast auf mich organisiert? Erzähl doch keinen Schwachsinn.«

»Wer hätte sonst so was machen können? Hm?«

»Und warum haben die Anschläge auf einmal aufgehört?«

Hansen grinste. »Na ja, du hast dich als widerstandsfähiger 
gezeigt als erwartet – und ich habe bei der ’Ndrangheta nachverhandelt.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Glaub, was du willst.«

Berger ließ Hansens Worte absacken. Er kratzte sich am Bart, schaute sich um. »Verrat mir eins: Du tust nach außen hin so vorsichtig, willst dich offiziell nicht mit mir sehen lassen. Und dann zeigen wir uns hier auf dem Friedhof wie auf einem Präsentierteller? Denkst du, die Polizei kriegt das nicht mit? Und was ist mit der Presse?«

Victor Hansen zuckte mit den Achseln. »Presse ist nicht zugelassen. Da brauchst du dir keine Sorgen machen. Das habe ich alles gecheckt. Und wenn die Bullen ein paar Fotos machen, will ich sie nicht dabei stören. Was soll’s! Dass wir uns auf der Beerdigung eines alten Freundes treffen, ist doch vollkommen normal. Da kann man mir keinen Strick draus drehen.«

»Es freut mich, dass für dich in der Zwischenzeit so vieles normal ist. Apropos normal – wie geht es eigentlich Lizzie, deiner Frau?«

»Gut. Wir haben jetzt zwei Kinder. Sarah und Otis.«

»Lass die Bilder stecken, ich will auch keine Storys von Kindergeburtstagen hören. Du willst mir also sagen, dass du brav und anständig geworden bist?«

»Ich will dir das nicht nur erzählen, ich bin es.«

»Was soll dann das Gespräch hier? Was willst du von mir? Hast du dich einfach dafür interessiert, wie es mir so geht und ob ich sauer auf dich bin?«

»Ich will mich dir gegenüber irgendwie erkenntlich zeigen. Zum Beispiel dafür, dass du mich nie verpfiffen hast.«

Er holte ein vergoldetes Zigarettenetui aus der Manteltasche, klappte es auf und hielt es Berger hin. Berger lehnte ab. So griff er selbst zu, zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief, steckte das Etui wieder weg.

Berger sagte: »Ich dachte, du willst nichts mehr mit mir zu tun haben.«

Hansen zupfte sich eine Tabakkrume von der Unterlippe. »Du kannst für mich arbeiten. Jobs erledigen. Absolut inoffiziell natürlich.«

»Warum?«

»Freunde helfen sich. Noch nie was davon gehört?«

»Ich will deine Hilfe nicht.«

»Du willst bis zum Ende deiner Tage an alten Fahrrädern und Motorrädern rumschrauben?«

»Genau. Das ist mein Leben.«

»Geht’s noch? Was haben die aus dir gemacht? Dir die Eier abgeschnitten?«

»Nein, ich will einfach mit dem alten Dreck nichts mehr zu tun haben.«

Sie blickten beide über das Gräberfeld. Vor dem Urnengrab von Mahlke waren immer noch ein paar Rocker versammelt. Wodkaflaschen kreisten. Trinksprüche wurden gebrüllt, Gelächter war zu hören.

Hansen setzte eine grüblerische Miene auf. »Denkst du ab und zu noch an deinen Bruder? Wie hieß er noch gleich? Frank? Frankie? War ein feiner Junge. War nicht so ein Brecher wie du, eher so ein Feingeist, aber ich hab ihn gern gehabt. Was für eine Tragödie, dass die beiden Bullen ihn damals einfach so kaltgemacht haben. War ja fast wie eine Hinrichtung.«

»Weißt du was über die beiden Bullen?«

»Vielleicht kann ich ja in Erfahrung bringen, was sie so machen. Wie sie so drauf sind. Ob sie regelmäßig auf das Grab deines Bruders pissen.« Er betrachtete eingehend die Glut an der Zigarettenspitze. »Was würdest du mit ihnen anstellen, wenn du sie irgendwann zufällig triffst?«

Berger sah hoch zum Himmel, betrachtete die Regenwolken, die sich einfach nicht abregnen wollten.

»Hab mir noch keine Gedanken darüber gemacht«, sagte er.

Die Zigarette zwischen Mittelfinger und Zeigefinger eingeklemmt, schob sich Hansen mit dem Daumen seine rote Brille hoch zur Nasenwurzel. »Ach, erzähl doch keinen Schwachsinn! Du ziehst doch hier nur eine Show ab! Züchtest du demnächst weiße Friedenstauben? Du?«

Berger grinste ihn an. »Fange demnächst an. Du wirst lachen, ich mag die kleinen Scheißer.«

»Das ist nichts für dich.«

»Du täuschst dich in mir.«

»Ich täusche mich nicht.«

»Weißt du, du hörst dich an wie diese LKA
-Beamtin, die mich gerade stalkt.«

Victor Hansen warf die Zigarette zu Boden und trat sie aus. »Welche LKA
-Beamtin?«

»Blonde Haare, Pferdeschwanz, sportliche Figur. Sieht gut aus. Wenn sie will, hat sie sogar Humor. Sie traut mir meinen Wechsel vom Saulus zum Paulus auch nicht zu. Genau wie du.«

»Was wollte sie von dir?«

»Alles hören, was ich über dich weiß.«

»Und?«

»Ich weiß nichts. Aber es gibt Gerüchte, dass Siggi bei Kinderhandel und Kinderpornos nicht mitmachen wollte. Und dass du ihn deshalb über die Klinge hast springen lassen.«

»Fuck«, zischte Hansen, warf die Zigarettenkippe zu Boden und rieb sie mit der Schuhspitze in den Asphalt »Kinderhandel, Kinderpornos – bei mir gibt es so was nicht. Hast du das von dieser LKA
-Fotze?«

»Sie hat durchblicken lassen, dass du jetzt zum Babyhändler geworden bist.«

»Diese kleine …!« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Weißt du, sie ist durchgeknallt. Komplett durchgeknallt. Glaubt an so Verschwörungstheorien. Du weißt schon. Die sind voll im Trend.«

»Ich war fünfzehn Jahre weg vom Fenster. Bin nicht ganz auf dem Laufenden, was du so meinst.«

»Habt ihr keine Fernsehserien glotzen können? Kennst du Homeland
. Die Heldin ist eine durchgeknallte CIA
-Agentin, die überall Terroristen sieht und wittert. Deine LKA
-Beamtin ist aus dem gleichen Holz.«

»Sie ist also nicht glaubwürdig?«

»Genauso gut könntest du ihr glauben, dass seit deiner Knastzeit 21-Euro-Scheine im Umlauf sind. Nein, die ist so irre, dass die meisten Kollegen nichts von ihr wissen oder mit ihr zu tun haben wollen. Sie ist eine Außenseiterin.«

»Und sie ist hinter dir her?«

»Ich bin in ihren Augen der, der fürs schlechte Wetter, Erdbeben, 
Vulkanausbrüche und das Böse in der Welt verantwortlich ist.«

»Na, dann bin ich beruhigt, Victor. Weißt du, da gibt es ja das Klischee, dass Kinderficker im Knast auf der untersten Hierarchiestufe sind. Und weißt du was, das ist gar kein Klischee. Das ist so. Da gibt es die schmierigsten, widerwärtigsten, perversesten Tiere, aber wenn sie wissen, dass ein Kinderficker in ihrem Block ist, dann ist die Jagd auf ihn eröffnet.«

»Ich mach keine Geschäfte mit Kindern.«

»Nein, du machst nur noch seriöse Geschäfte. Aber du hast mich gefragt, ob ich wieder für dich arbeiten will. Inoffiziell. Damit die Bullen nichts dagegen sagen können. Willst wohl, dass ich für dich die Drecksarbeit mache, die bei den seriösen Geschäften anfällt. Aber weißt du, wenn zu deinen seriösen Geschäften Kinderpornos zählen, dann fände ich das uncool. Richtig uncool.«

Hansen schnaubte. Die Augen hinter der roten Brille wurden schmal. »Du beginnst zu nerven, Wolf! Und zwar ganz gewaltig. Aber ich seh’s dir nach und sage es jetzt zum letzten Mal: Ich – mache – keine – Geschäfte – mit – Kindern.«

Wolf Berger sagte: »Und warum musste Siggi sterben? Die Geschichte mit dem Selbstmord durch Selbstverbrennung glaubt ja kein Mensch, außer vielleicht ein Staatsanwalt.«

Hansen rümpfte die Nase, als ob es ihn jucken würde. Er rollte mit den Schultern. Berger war auf der Hut. Aber dann sagte Hansen ganz ruhig: »Gut, die Sache mit Siggi nehm ich auf meine Kappe. Aber ich konnte nicht anders handeln. Der Arsch hat einen Deal mit der LKA
-Fotze machen wollen.«

»Verstehe«, sagte Berger. »Das verstehe ich voll und ganz, Victor. So was konntest du natürlich nicht zulassen.«

»Spar dir deinen Sarkasmus, ja! Es ist mir nicht leichtgefallen mit Siggi, glaub mir. Den kenne ich mein halbes Leben lang, und dann macht er so einen Mist. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so was irgendwann tun muss. Einen alten Freund beseitigen.« Er boxte Berger kumpelhaft gegen die Schulter. »Mensch, Wolf, ich will komplett raus aus diesem kriminellen Dreck. Raus aus diesem Sumpf. Ich will nicht mehr mit Mord und Totschlag und dem ganzen Bullshit in Verbindung gebracht werden.«

»Ich kann dich gut verstehen, Victor«, sagte Wolf Berger. »Weißt 
du, ich würde auch nicht in Verbindung gebracht werden wollen mit jemandem, der in Kinderpornos macht.«
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Es war abends kurz nach halb sechs. In Felix Rauballs Werkstatt brannten sämtliche Neonröhren. Berger war gerade dabei, eine alte Sora-Schaltung an einem Rennrad neu zu justieren, als Rauball zu ihm gewatschelt kam und ihm das Telefon reichte.

»Wer ist dran?«

Rauball sagte nichts, machte ein verdrießliches Gesicht, legte das Telefon in die Werkzeugablage des Fahrradständers und watschelte davon.

Hansen war am Apparat.

»Wolf, gut, dass ich dich in deiner supernoblen Werkstatt erwische. Hab keine Handynummer von dir. Hätte ich zwar rauskriegen können, hätte aber eine Weile gedauert. Und so viel Zeit habe ich nicht.«

»Um was geht es?«

Berger hörte, wie Hansen schwer atmete.

»Was soll das werden?«, fragte Berger. »Telefonsex?«

»Leck mich am Arsch!«, zischte Hansen. »Hast du was zum Schreiben?«

»Nein, aber mein Gedächtnis ist noch ganz okay.«

»Also pass auf. Ich erzähl’s dir nur einmal.«


8

ZWISCHEN HIMMEL UND HÖLLE


Laura hatte sich gerade auf der Toilette die Hände gewaschen und ihr Gesicht im Spiegel eingehend geprüft – sie sah blass aus, die Augen hatten einen matten Glanz, die Haare … na ja, sie sollte dringend zum Friseur –, als ihr Handy klingelte.

Der Empfang war miserabel, sie hörte ein Scheppern und Kratzen.

»Augenblick«, sagte sie, klemmte das Teil zwischen Schulter und Ohr und trocknete sich die Hände mit Papierhandtüchern ab. Keine zwanzig Sekunden später stand sie im Flur.

»Noch mal von vorne. Wer spricht da?«

»Der Mann, den Sie neulich zum V-Mann machen wollten, der aber nichts davon wissen will.«

Laura brauchte einen Moment, bis sie sich gesammelt hatte. Tief einatmen, langsam ausatmen.

»Was ist?«, sagte sie.

»Kennen Sie das Einkaufszentrum Orientale hinter dem Bahnhof?«

»Kenne ich.«

»Gut, ich kenne es nämlich nicht. Also Folgendes: Die Frau, die Sie suchen, die Frau mit dem Baby – die beiden finden Sie in der Cafeteria. Erdgeschoss. Blick auf den Parkplatz.«

Laura traute ihren Ohren nicht.

»Sind Sie noch dran?«, fragte die Stimme.

»Ja«, sagte Laura. »Bin noch dran. Woher wissen Sie das alles? Von wem haben Sie das erfahren?«

»Dreimal dürfen Sie raten. Quatsch. Einmal reicht.«

»Hansen.«

»Richtig.«

»Warum hat er es Ihnen gesagt?«

»Er will sich bei mir einschleimen.«

»Warum?«

»Weil er mich mag, was denken Sie denn?«

»Ist die Information glaubhaft?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Und woher soll ich wissen, dass das keine Falle ist?«

»Das
 können Sie nicht wissen.«

»Warum gibt er Ihnen diese Informationen? Was müssen Sie für ihn machen?«

»Nichts. Ich muss nichts für ihn machen. Er hat es mir einfach so gesagt. Wenn Sie mir nicht trauen, dann gehen Sie doch mit einem SEK
 dorthin.«

»Vielleicht will er das ja?«

Sie hörte Berger im Hintergrund lachen. »Sagen wir es mal so, Frau Kommissarin. Ich würde nicht
 mit der ganzen Artillerie und Kavallerie anrücken. Er will sicher keinen Hinterhalt oder so etwas legen. Schlimmstenfalls will er Sie einfach nur – verarschen.«

»Dann verarscht er auch Sie.«

»Ich kann gut damit leben. Die Frage ist halt, ob Sie es auch können. Hansen kennt Sie, und er hat behauptet, Sie seien eine einsame Kämpferin beim LKA
, und als einsame Kämpferin bei Ihren Kollegen nicht gerade geschätzt.«

»Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein.«

Sie zögerte einen Augenblick. »Wieso sagen Sie mir das alles? Wieso geben Sie die Informationen an mich weiter?«

Er lachte. »Na hören Sie, Frau Kommissarin, das ist doch schließlich meine Bürgerpflicht.«
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Laura warf einen Blick auf ihre Uhr. Achtzehn Uhr siebenundvierzig.

Schneeflocken trieben im Licht des Einkaufszentrums und der Parkbeleuchtung. Eine dünne Matschschicht bildete sich auf dem Asphalt.

Laura war allein, als sie die Cafeteria betrat. Sie verschaffte sich sofort einen Überblick: etwa zwanzig Tische mit je zwei Stühlen. An den Wänden rot gepolsterte Bänke. Etwa die Hälfte der Plätze war belegt. Sie schritt Tisch für Tisch ab. An einem Tisch saßen zwei 
ältere Damen, die eine mit ausladendem sommerlichen Hut, unpassend für den Winter. Am nächsten Tisch ein Herr im Anzug, der sein Smartphone bearbeitete. Danach – drei Familien mit Kindern. Anschließend zwei Teenager. Hinten an der Wand ein Rentnerehepaar mit zwei Rollatoren.

Von der Frau und ihrem Baby – keine Spur. Sie wusste in etwa, wie sie ausschauten. Sie hatte sie einmal gesehen. Auf dem Bild, das Siegfried Mahlke ihr in der Autobahnraststätte ganz kurz gezeigt hatte.

Die Gäste sahen in der Zwischenzeit zu Laura auf. Sie wurde als störend empfunden. Eine schwergewichtige Schwarzhaarige hinter dem Tresen rief ihr mit rauer Stimme zu: »Sie wünschen?«

»Einen Cappuccino«, sagte Laura.

»Drei fünfzig.«

Laura gab ihr vier Euro, setzte sich auf einen Barhocker, schüttete Zucker in ihre Tasse und begann umzurühren.

So wie es aussah, hatte Berger recht gehabt mit seiner Vermutung, dass Hansen sie verarscht hatte. Da war niemand.

Sie nahm einen kleinen Schluck. Ging auf die Toilette. Inspizierte dort jede Kabine. Nichts. Es war niemand da.

Ruhig bleiben, Laura.

Sie ging wieder zurück zu ihrem Cappuccino.

Ein Familienvan war gerade dabei, auf dem Parkplatz vor- und zurückzurangieren, um in die Parkbucht zu kommen. Seine Scheinwerfer streiften immer wieder die Müllcontainer, die am Lieferanteneingang standen.

Vor einem Container stand ein Penner auf Zehenspitzen. Er hatte die Luke geöffnet, funzelte mit einer Taschenlampe herum. Machte auf einmal zwei Stolperschritte zurück und wurde ganz fahrig. Der Scheinwerfer des Familienvans erfasste ihn. Laura sah, wie er sich reflexartig die Nase zuhielt und gleich anschließend die Augen beschirmte, damit das Licht ihn nicht so blendete. Dann rannte er, so schnell er konnte, davon.

Laura trank ihre Tasse in einem Zug leer, stand auf und eilte hinaus. Der Familienvan hatte endlich die richtige Position gefunden. Der Motor ging aus, die Lichter verloschen.

Der Container wirkte wie ein übergroßer schwarzer Schuhkarton. 
Mit jedem Schritt, mit dem sie ihm näherkam, fühlte sie sich elender.

Lass es nicht wahr sein, sagte sie sich. Lass es bitte nicht wahr sein!
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»Gehst du noch zum Fußballtraining?«, wollte Felix Rauball von Wolf Berger wissen, der sich schon umgezogen hatte.

»Die sind ohne mich aufgeschmissen«, sagte Berger.

Rauball grinste. »Du bist zwar ein gnadenlos untalentierter Spieler, kannst keinen Ball richtig stoppen, rennst aber für zehn. Du rennst sie alle in Grund und Boden.«

Berger klopfte ihm auf den Wanst. »Für dich wäre es auch kein Fehler, wenn du ab und zu mitkicken würdest, Fettsack.«

Felix Rauball zeigte wieder sein körperdurchwogendes Schulterzucken. »Du weißt doch, ich hab Hüfte.«

»Schwachsinn. Ich bestell den Jungs einen Gruß von dir.«

Er griff sich seine Sporttasche, als Rauball ihn am Ellenbogen festhielt: »Der Anruf so vor ’ner Stunde – das war Hansen?«

»Ja«, sagte Berger.

»Hast du wieder was mit ihm am Laufen?«

»Keine Sorge«, sagte Berger. »Er war mir noch was schuldig.«

Rauball schnaubte verächtlich. »Dir noch was schuldig? Meine Fresse! Klar, ist er dir noch was schuldig. Du bist eine halbe Ewigkeit für ihn im Knast gewesen, hast alles auf deine Kappe genommen. Hast seinen Namen aus allem rausgehalten. Er diniert jetzt mit Staatssekretären, ist mit Bankenbossen per Du. Spielt jetzt den Saubermann. Aber du und ich wissen, dass er das nicht ist.«

Berger drehte den Kopf. Blickte in die kleinen, von Fettringen umgebenen Augen. »Das weiß ich alles, Felix.«

»Und trotzdem redest du mit diesem Scheißhaufen?«

»Wie gesagt, er war mir noch was schuldig.«

Rauball schnaubte wieder. »Wolf, wie lange kennen wir uns schon? Zehn Jahre? Zwölf Jahre? Ich weiß, was du getan hast, und ich weiß auch, wie hart du an dir arbeitest, um die Vergangenheit für immer hinter dir zu lassen. Ich hab mich für dich verbürgt, Wolf. Ich habe dich hier angestellt, weil ich mir sicher bin, dass du ein 
anständiger Kerl bist. Ich vertraue dir, Wolf. Setz mein Vertrauen nicht aufs Spiel.«

»Ganz ruhig, Felix. Ich setze nichts aufs Spiel, keine Angst.«

»Und was ist mit Hansen? Vertraust du ihm?«

»Ob ich ihm vertraue?« Berger lächelte. »Hansen kann man nicht trauen.«
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Laura war noch gut einen Meter von dem Container mit der offenen Luke entfernt, als sie den Gestank wahrnahm. Einen süßlichen Gestank. Der eindeutig aus dem Container kam.

Lass es nicht wahr sein! Bitte!

Sie holte ihre kleine Stabtaschenlampe heraus, trat noch näher an den Container heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und glaubte zu ersticken.
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Wolf Berger war platt, als er abends gegen halb elf nach Hause kam. Sie hatten im Freien gespielt. Im Schneetreiben. Bei knapp über null Grad. Drei Spiele zu je dreißig Minuten. Die Feierabendmannschaft, in der Wolf Berger spielte, hatte jedes Mal verloren.

Der Aufzug zu Bergers Wohnung funktionierte schon seit zwei Wochen nicht mehr. Die einundachtzig Stufen waren normalerweise ein Klacks für ihn, aber als er sie endlich hinter sich hatte und vor der Wohnungstür stand, war er außer Atem.

Er hatte Mühe, die Schlüssel ins Schloss zu fummeln. Als es endlich klappte, er die Tür aufschloss, sie erleichtert mit der Schulter aufdrückte, dachte er nur noch an sein Bett.
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Berger machte das Licht im Flur an, und der erste Schlag traf ihn auf den Hinterkopf. Vermutlich ein Knüppel aus Hartgummi. Eine Galaxie explodierte in seinem Schädel. Dann verglühten die Sterne und Planeten, die Welt kippte nach links oben oder nach rechts unten oder beides nacheinander, so genau konnte er es nicht sagen. 
Er fiel zu Boden. Ein Reflex trieb ihn dazu, den Ellenbogen anzuwinkeln, damit er mit dem Unterarm und der Hand den Sturz abfangen konnte.

Er landete trotzdem höchst unsanft auf dem Parkett.

Im nächsten Moment sah er wieder klar. Absolut klar. Er sah zwei Stiefelpaare vor sich und wusste, dass er jetzt schnell sein musste.

Er rollte sich weg von ihnen, spürte die Flurwand im Rücken, zog die Beine an, drückte sich hoch und stand im nächsten Augenblick zwei Kerlen gegenüber. Der eine war einen halben Kopf größer als sein Partner. Dafür sah man dem Kleinen den Kraftsportler an. Der Große hatte lockige Haare und eine lange Nase, der Kleine einen ausrasierten Nacken und ein breites Kinn. Wolf Berger hätte wetten können, dass es sich bei den beiden um die Pandabären in der Pinte
 zu Halloween handelte. Alles stimmte, Körpergröße, Statur, Klamotten. Nur die Gesichter waren ihm fremd. Und die Teleskopschlagstöcke hatten sie gegen Gummiknüppel eingetauscht.

Berger kam nicht dazu, eine Kampfhaltung einzunehmen. Die beiden stürzten sich auf ihn. Ein Knüppelhieb traf ihn seitlich am Hals. Die Luft blieb ihm weg. Die Atmung stoppte. Das Nächste – ein Treffer mit der Spitze des Knüppels in den Magen. Er klappte zusammen. Doch im Fallen klammerte er sich an dem Großen fest. Ließ ihn nicht los.

Der strauchelte. War im Rückwärtsgang. Fiel nach hinten. Berger war obenauf. Er bekam wieder Luft, sog sie ein wie durch einen Strohhalm. Die Luftröhre brannte. Der Große unter ihm holte mit dem Knüppel aus.

Berger konnte gerade noch den Kopf zur Seite ziehen. Der Knüppel zischte an seiner Schläfe vorbei. Bergers Hände umfassten den Kopf des Großen. Rissen ihn hoch. Gleichzeitig stieß er mit der Stirn zu. Die Nase des Großen brach. Er schrie.

»Tu was!«, schrie er röchelnd seinem Kumpel zu.

Berger holte zum Schlag aus. Aber sein Arm wurde nach hinten gerissen, und ein Gummiknüppel traf ihn an der Schläfe.

Das war’s. Er wurde von einem schwarzen Loch geschluckt.
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Es gibt Schlimmeres, als unter der Dusche zu sterben,

 dachte Laura Stein. Sie wusste nicht, wie lange sie schon unter dem warmen Wasserstrahl gestanden hatte, als sie das Klingeln des Telefons hörte.

Sie wickelte sich in ihr Badetuch, ging hinüber in den Wohnbereich und nahm ab.

»Sie sind zu Hause?«

Es war die Stimme ihres Psychotherapeuten Dr. Menkel.

»Bin ich. Was ist?«

»Ich habe davon gehört, ich meine … die Sache mit der Frau und ihrem Baby.«

»Woher haben Sie das gehört? Und was wissen Sie überhaupt von der Frau und dem Baby?«

»Ein alter Freund vom LKA
, der Name muss Sie nicht interessieren, hat mir erzählt, dass Sie heute Abend einen spektakulären Fund gemacht haben.«

»Ja, habe ich.«

»Ich gratuliere.«

Sie sagte nichts.

Nach einer Weile sagte er: »Haben Sie Wolf Berger in letzter Zeit wieder getroffen oder gesprochen?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Warum? Ich habe es Ihnen doch gesagt: Ich mache mir Sorgen um Sie.«

»Stimmt«, sagte Laura Stein und schüttelte die nassen Haare. »Aber wenn Sie mir sonst nichts zu sagen haben, lege ich jetzt auf.«

»Laura«, sagte er mit eindringlicher Stimme.

Sie legte auf.


Was für ein Arschloch!,
 dachte sie. Sie war neunundzwanzig Jahre alt, und er behandelte sie immer noch wie ein Kind. Dieser faltige, bleiche Mann meinte immer noch, er müsse ihr vorschreiben, was sie zu tun und was sie zu lassen hatte.

Gut, er kannte sie schon sein halbes Leben lang. Gut, er machte sich Sorgen um sie. Gut, er hatte immer an sie geglaubt und ihr geholfen, sich zu einer selbstbewussten Frau zu entwickeln.

Das stimmte alles. Aber er konnte nicht loslassen.

Wie ein Vater, der nicht zurechtkommt, wenn seine Tochter flügge wird.

Der Ärger auf Dr. Menkel verflog langsam.

Immer noch ins Badehandtuch eingewickelt, ging sie zur Küchenzeile, holte sich ein kühles Bier aus dem Kühlschrank, tappte zur Sitzecke und ließ sich aufs Sofa fallen. Nahm einen Schluck, drückte die kalte Flasche gegen die Stirn.

Griff dann zum Smartphone.
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EINE BLUTIGE PARTY


Berger wachte von einer Frauenstimme auf. Eine Sprachnachricht. Der Anrufbeantworter seines Telefons hatte sich eingeschaltet.

»Berger, hier spricht Laura Stein. Tut mir leid, dass ich bei Ihnen zu Hause anrufe. Ich hab’s auf Ihrem Handy probiert, aber Sie sind nicht rangegangen … und machen Sie sich keine Gedanken darüber, wie ich an Ihre Festnetznummer gekommen bin, Sie wissen ja, ich hab so meine Connections. Ich wollte Ihnen nur sagen … also … ich wollte Ihnen sagen … Wir haben die Frau und ihr Baby gefunden. Es geht ihnen gut … den Umständen entsprechend, wie es so schön heißt. Es war eine kleine Odyssee in diesem Einkaufszentrum, kann ich Ihnen sagen. Ich dachte zuerst, alles wäre ein Fake, eine Verarschung. Ich hab mir den Arsch abgesucht in der Cafeteria, die beiden waren jedenfalls nicht dort. Dafür war die Mutter mit ihrem Baby nebenan im Supermarkt. Hat was zu trinken gekauft … was ich sagen will … vergessen Sie’s … machen Sie’s gut!«

Sie legte auf.

»Wer war das?« Eine Männerstimme. Näselnd. Aus der Ferne.

»Was?« Eine andere Männerstimme. Viel näher.

Wolf Bergers Schädel fühlte sich zerschlagen an. Wie ein Feuerball aus purem Schmerz.

»Die Tussi, Mensch, die da angerufen hat«, sagte die näselnde Stimme.

»Irgend ’ne Tussi. Hat sich bedankt für irgend ’nen Scheiß. Aber ohne es zu sagen.«

»Was zu sagen?«

»Na, ohne wirklich Danke zu sagen.«

»Versteh ich nicht.«

Berger machte die Augen auf. Er lag mit dem Rücken auf dem Boden. Im Wohnzimmer. Sie mussten ihn aus dem Flur hierher 
geschleift haben. Die Tür war noch offen. Der kleine Kräftige stand vielleicht einen Meter entfernt von ihm und starrte auf das Telefon auf dem Bücherregal. Der andere, der Große mit den lockigen Haaren, stand auf der anderen Seite des Flurs in der Tür zum Bad. Tupfte sich mit einem Handtuch das Blut aus dem Gesicht.

Bergers Blick und seiner trafen sich. »Die Drecksau ist zu sich gekommen«, näselte der Große.

Der Kleine warf einen Blick auf Berger und sagte: »Gut, wird auch langsam Zeit. Komm, machen wir sie fertig, die Drecksau.«

Der Große kam rüber ins Wohnzimmer, ging in die Knie, grinste auf Berger herab. Der bewegungslos dalag. Wie eine Leiche, deren Augen sich noch bewegten.

»Gib mir zehn, nein fünfzehn Minuten, ja!«, sagte der Große zu seinem Kumpel. »Mehr nicht. Ich will dem Arschloch jeden einzelnen Knochen brechen. Jeden einzelnen verfickten Knochen. Er soll an seinem eigenen Blut ersticken. Oder seiner Kotze. Oder was weiß ich.«

»Ach komm Mann. Mach kein Theater. Ist es nicht wert.«

Die Nase des Großen war schief und geschwollen. Er hatte sich Toilettenpapier in die Nasenlöcher gestopft, um die Blutung zu stoppen. »Wie erklär ich das Nicole, dass meine Nase hin ist, hm? Die denkt doch gleich, ich hätte mich geprügelt, und sie mag das nicht.«

»Na ja, selbst schuld. Hättest halt keine Zeugin Jehovas heiraten sollen.«

»Leck mich!«

»Versteht kein Mensch, wie du so eine heiraten konntest. Fickt sie so gut?«

»Leck mich!«

Der Große streckte die Hand aus, packte Bergers Gesicht und drehte es hin und her. »Ich glaube, du hast ihm den Schädel eingeschlagen«, näselte er. »Der kriegt gar nichts mehr mit.«

Er wollte sich gerade wieder erheben, als Berger sich seine Hand schnappte, sie nach hinten riss, umbog, bis das Handgelenk knirschte und dann brach. Der Große schrie auf, fiel auf die Knie, Berger warf sich in seinen Ellenbogen, der Große ging zu Boden, Berger packte ihn von hinten und setzte einen Würgegriff an.

Der Kleine hatte in der Zwischenzeit seinen Gummiknüppel in der 
Hand, holte zum Schlag aus, aber Berger nahm den Großen als Schutzschild.

»Lass ihn los, du Arsch«, rief der Kleine. »Oder ich prügle dir die Kacke aus dem Leib.«

Er versuchte, Bergers Beine und Füße zu treffen. Aber Berger wich immer wieder aus. Der Große hatte Bergers Unterarm, der ihn würgte, gepackt und riss ihn mit der Kraft der Verzweiflung von seiner Gurgel. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis er sich befreit hätte. Berger umfasste mit dem freien Arm den Schädel des Großen und riss ihn mit einem Ruck zur Seite.

Das Genick brach mit einem hohlen Knacken.

Der Körper des Großen wurde schlaff. Sein Partner hörte auf, mit dem Gummiknüppel herumzufuchteln, und wich erschrocken zurück.

Berger kämpfte sich hoch, so schnell es ging. Scheiß auf die Schmerzen in seinem Schädel. Er taumelte. Musste sich an der Wand abstützen. Wenigstens war der kleine Kräftige völlig von der Rolle. Er wusste offensichtlich nicht, was er als Nächstes tun sollte. Sein Kumpel war tot. Er hatte keinen Plan mehr.

»Wirf den Knüppel weg«, sagte Berger. »Wir bereden die ganze Sache, ja. Wir kriegen das hin.«

Der Kerl sagte nichts.

»Ihr seid von den Bullen«, sagte Berger. »Stimmt’s? Habt mir Angst einjagen wollen. Damit ich abhaue. Und jetzt – wolltet ihr mich kaltmachen? Wegen der alten Sache? Weil ich ein paar Kollegen von euch angeschossen habe?«

Der Kerl sah ihn lediglich mit großen Augen an, als verstünde er nur Bahnhof. Was Berger verwunderte.

In der nächsten Sekunde warf sich der Kleine auf ihn.

Berger duckte sich, der Knüppel schlug über ihm Verputz von der Wand. Berger hämmerte dem Kerl eine Faust in die Magengegend. Er war gut mit Muskeln gepolstert. Und er war schnell. Ein erneuter Schlag mit dem Knüppel. Berger drehte sich weg. Der Gummiknüppel traf den Türrahmen, Holzsplitter wurden abgesprengt.

Dann gelang es Berger, eine harte gerade Rechte auf das Kinn des Kerls zu setzen. Der Kerl wankte. Berger setzte nach, packte ihn, holte zum Schlag aus, aber wieder sauste der Gummiknüppel herab. 
Berger konnte erneut ausweichen, es gab ein neues Loch im Verputz. Dann traf Berger ihn wiederum am Kinn. Der Kopf zuckte zurück. Der Kerl ging auf Distanz. Er begann, den Knüppel von einer Seite auf die andere zu schwingen, und marschierte auf Berger zu. Berger zog das Genick ein, stürzte sich auf seinen Gegner, umfasste ihn mit den Armen. Beide fielen nach hinten, begruben einen Stuhl unter sich, die Stuhlbeine flogen auseinander, eines zerbrach in der Mitte.

Berger war oben, wurde aber plötzlich von dem Knüppel am Hinterkopf getroffen, für einen kurzen Augenblick war er wie gelähmt. Der Kerl nutzte die Gelegenheit und warf ihn ab. Berger landete neben der Stuhlruine. Der Kleine schwang sich auf Berger wie auf einen Sattel und holte mit dem Knüppel weit aus.

Im nächsten Moment erstarrte er in der Bewegung. Der Gummiknüppel fiel ihm aus der Hand. Polternd landete er auf dem Boden.

Berger hatte ihm das gesplitterte Stuhlbein in den Hals gerammt.

Der Unterkiefer des Kerls klappte nach unten, die Hände fuhren hoch zum Hals, griffen nach dem Holz und zogen es heraus. Berger wurde von Blut überschwemmt.

Der Körper über ihm erschlaffte, fiel in sich zusammen. Berger warf ihn ab.

Der Mann landete mit dem Rücken auf dem Parkett. Verfiel in Zuckungen. Berger drückte die Handfläche fest auf die Halswunde, damit nicht noch mehr Blut herausschoss, und schrie ihn an: »Wer ist dein Auftraggeber?«

Der Unterkiefer begann sich zu bewegen.

»Wer ist dein Chef?«, wiederholte Berger.

Sein Gegner brachte nur ein Röcheln zustande.

»Sag mir den Namen, du Arschloch! Den Namen!«

Der Verletzte fiel in sich zusammen. Seine Augen wurden glasig.
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Es war die Nacht der Telefonanrufe.

Berger hatte sich das vollgeblutete Sweatshirt vom Leib gerissen und den Kopf unter den Wasserhahn gesteckt. Eiskaltes Leitungswasser strömte über seinen Schädel und Nacken, als er sein 
Handy klingeln hörte. Er rubbelte sich die Haare trocken, ging rüber ins Wohnzimmer und meldete sich mit »Wolf Berger«.

Zwei Atemzüge später meldete sich eine Stimme: »Was ist denn los mit dir, Wolf?«

Es war Hansen.

»Was soll sein?«

»Du hörst dich fertig an. Kurzatmig, du weißt schon.«

»Fick dich!«

Hansen lachte. »Später, Wolf. Irgendwann einmal. Von mir aus auch nie. Aber kann es sein, dass du gerade ein Problem hast?«

»Was für ein Problem?«

»Zum Beispiel ein Problem mit so zwei Typen, einem großen mit komischen Locken und einem etwas kleineren mit mächtig Schmackes in den Armen.«


10

… BEREITE DEN KRIEG VOR


Berger ging großzügig mit den Schmerztabletten um. Er schluckte eine halbe Packung Aspirin herunter und wartete auf die Wirkung. Die Schmerzen wichen nicht, aber die Spannung ließ langsam nach. Er wusste, wie man sie aushalten konnte. Wie man sich nicht verrückt machen durfte. Man musste loslassen, versuchen, ruhig zu atmen.

Er hatte sich ein frisches Hemd angezogen und wartete. Als es an der Wohnungstür klingelte, griff sich Berger den Gummiknüppel des kleinen Kräftigen, ging in den Flur und öffnete sie.

Hansen, im weit offenen Kaschmirmantel, im Anzug mit Weste, weißem Hemd und Krawatte, roter Designerbrille grinste ihn an. »Lässt du mich rein? Es ist kalt hier im Treppenhaus. Und – es muffelt auch so komisch.«

Berger machte Platz, Hansen trat ein, Berger schloss die Tür, packte Hansen am Mantelkragen, schleuderte ihn an die Wand und klemmte ihm den Gummiknüppel unters Kinn. »Hast du ’ne Knarre dabei? Ehrliche Antwort. Oder ich zieh dir den Knüppel über und schau selber nach.«

Hansen riss die Augen auf. »Klar habe ich eine Waffe dabei.« Mit dem Knüppel am Hals hörte sich seine Stimme reichlich dünn an. »Eine kleine Mauser. Rechte Manteltasche.«

Berger klopfte ihn mit der freien Hand rasch ab, fand die Waffe und steckte sie hinten in seinen Hosenbund.

Hansen versuchte sich trotz des Knüppels an seinem Hals wieder an einem Grinsen. »Würdest du jetzt bitte das Scheißteil wegnehmen. Es atmet sich etwas schlecht.«

Bergers Augen blitzten ihn zornig an. »Ich sollte dich totschlagen, Arschloch.«

»Du brauchst mich noch«, sagte Hansen.

»Ich brauch dich nicht. Ich habe dich nie gebraucht. Bevor ich dich kennengelernt habe, habe ich ein ruhiges und angenehmes Leben geführt.«

»Wolf«, sagte Hansen. »Bitte, nimm den Prügel weg. Lass uns wie vernünftige Menschen miteinander reden.«

»Aber klar doch«, sagte Berger, stieß den Knüppel gegen Hansens Kehlkopf und trat zurück. Hansen griff sich mit beiden Händen an den Hals. Die Augen wuchsen ihm fast aus dem Schädel. Der Mund klappte auf. Er schnappte nach Luft. Rutschte an der Wand ein Stück herunter. Fing sich wieder. Kam langsam wieder zu Atem.

Er stemmte sich hoch. Rieb sich den Hals. Wütend stierte er Berger an. »Hat das sein müssen, Wolf?«

»Du hast mir zwei Killer auf den Hals gehetzt. Hat das
 vielleicht sein müssen, Victor?«

»Zwei verhinderte Killer. Zwei Möchtegernkiller. Ich wusste, dass sie es nicht schaffen, dich umzulegen.«

»Das ist doch Mist, was du da erzählst.«

Hansen drehte den Kopf von einer auf die andere Seite, massierte sich den Hals, richtete sich zu seiner vollen Größe wieder auf. »Wo sind sie?«, sagte er. »Was hast du mit ihnen angestellt?«

»Komm mit«, sagte Berger. Er drehte sich um und ging ins Wohnzimmer. Hansen, der sich den Mantel glattstrich, folgte ihm.

Die beiden Männer lagen mit dem Rücken auf dem Boden. Die Augen starr nach oben gerichtet.

Hansen versenkte die Hände in den Manteltaschen. »Angeber. Zwei scheunentorgroße Angeber. Waren früher bei den Hells Angels
, dann bei diversen Clubs. Wollten bei den Hellraisers
 groß rauskommen. Haben überall damit angegeben, dass sie in Südafrika auf einer Menschenjagd dabei waren. Die hatten nix im Hirn. Für mich waren sie ideal.«

»Die beiden sollten mir an Halloween Angst einjagen. In deinem Auftrag, stimmt’s?«

»Stimmt. Ich musste dich ja testen.«

»Sie sollten so tun, als wären sie Bullen, die mich nur verjagen wollten.«

»Alle Welt weiß, dass es die Bullen auf dich abgesehen haben. Ich wollte sehen, ob du dich ins Bockshorn jagen lässt oder nicht. Wenn 
ja, hätte ich dich schon vergessen. Du weißt schon.« Er schnippte mit den Fingern. »Wolf Berger. Vom Winde verweht.«

Er deutete auf die Platzwunde an Bergers Kopf, die der Gummiknüppel ihm geschlagen hatte und von der ihm Blut übers Gesicht lief. »Du siehst kacke aus, Wolf. Bist ein bisschen aus der Übung, oder? Die hättest du doch früher in null Komma nichts fertiggemacht.«

»Das hat schon jemand anders auch behauptet.«

»Tja, dann ist ja alles noch mal gut gegangen. Für dich jedenfalls.«

Bergers Knochen taten weh, der Magen rebellierte wegen der Unmenge an Aspirin, der Schädel schien jeden Moment in Fragmente zerspringen zu wollen, und der feiste Sack sprach davon, dass alles gut gegangen sei.

»Sag mir, Arschloch, warum ich dich nicht auch totschlagen soll«, sagte er mit eisiger Stimme.

Hansen zeigte sich unbeeindruckt. »Weil du jemanden wie mich brauchst. Weil du zwei Leichen am Hals hast. Weil du nicht wieder verhaftet werden willst. Weil du nicht wieder vor Gericht erscheinen willst. Weil du nicht wieder im Bau verschwinden willst.«

»Es war Notwehr.«

»Wie vor fünfzehn Jahren. Ich weiß. Bei dir ist alles nur Notwehr. Du legst Leute um, ballerst auf Polizisten und sprichst immer nur von Notwehr. Dumm nur, dass außer mir dir niemand wirklich diese Notwehrstory abkauft.«

»Die haben mich angegriffen, wollten die Scheiße aus mir rausprügeln mit ihren verdammten Knüppeln.«

Hansen zuckte mit den Achseln. »Interessiert mich das?« Er schüttelte den Kopf. »Erzähl das der Polizei! Oder dem Staatsanwalt!«

»Warum? Warum hast du mir die beiden heute Abend auf den Hals geschickt?«

»Weil ich nicht glauben konnte, dass du zu Gandhi oder zu Martin Luther King geworden bist. Weil ich dir die wunderbare Wandlung zum Love-and-Peace-Friedensengel nicht abgenommen habe. Darum habe ich dir die beiden auf den Hals geschickt. Und darum sollten sie dich heute Abend so richtig in die Mangel nehmen.«

»Und wenn ich mich nicht gewehrt hätte?«

»Dann hätten sie dich kaltgemacht. Dann hätten sie die Welt von einer feigen, nichtsnutzigen, wertlosen Existenz erlöst, die nichts, aber auch gar nichts mit meinem alten Wolf zu tun gehabt hätte.«

Bergers Hand mit dem Gummiknüppel zuckte hoch. Hansen blieb ruhig. »Ich war mir absolut sicher, dass sie keine Chance gegen dich hatten. Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt. Du hast es in dir drin, Wolf.«

»Was?«

»Das Killer-Gen. Du kannst der ganzen Welt was vormachen, dem Gefängnispfarrer, dem Gefängnisdirektor, Heerscharen von Psychologen, der Polizei, dieser LKA
-Fotze – aber mir nicht. Mir nicht, Wolf.«

Berger ließ den Gummiknüppel sinken.

Hansen sagte: »Ich hole jetzt mein Handy raus. Ist das okay? Nur ein Handy. Ich ruf ein paar Leute an. Die kommen, holen die Leichen ab und bringen deine Wohnung wieder auf Vordermann. Kein Spurensucher der Polizei wird auch nur einen Rest Blut oder Speichel von den beiden hier finden.«

»Und dafür verlangst du was von mir?«

Hansen schüttelte den Kopf. »Ich verlange nichts von dir, Wolf. Ich hätte nur den Wunsch, dass du wieder bei mir anfängst. Ich habe dir schon mal gesagt: Ich will aussteigen. Raus aus dem Sumpf. Aber für den Übergang brauche ich jemanden, dem ich vertrauen kann und der was in der Birne hat. Der zwar im Hintergrund agiert, mir aber den Rücken freihält. Überleg es dir. Lass dir Zeit. Wenn du nicht willst, fände ich es schade. Wir waren früher ein tolles Team. Wir beide, du und ich. Ich hätte dich gerne wieder an meiner Seite. Aber wenn du nicht willst – ich respektiere deine Entscheidung. Versprochen.«

Er hielt ihm die Hand hin.

Wartete.

»Komm schon, Wolf, sei kein Arschloch. Ich brauche dich. Und wenn du jemals herausfinden willst, wer genau für den Tod deines Bruders und für die Anschläge auf dich im Gefängnis verantwortlich war, wenn du ihre Namen erfahren willst, dann brauchst du mich. Los, schlag schon ein.«

Keine Reaktion.

»Wenn du willst, fall ich vor dir auf die Knie. Bitte dich um Verzeihung dafür, dass ich dich auf die Probe gestellt habe. Wenn du willst, verdrücke ich auch ein paar Tränchen.«

Berger rührte sich nicht.

»Komm schon. Ich habe Arthrose im rechten Knie«, sagte Hansen. »Aber für dich würde ich’s machen.«

»Arthrose«, schnaubte Berger, »ich fasse es ja nicht!«
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DONNERSTAG
, 19. NOVEMBER


Lauras gute Laune vom Vorabend war verflogen. Sie hätte es gerne gesehen, wenn die Kollegen vom Dezernat für Zeugenschutz sie ebenfalls zum Gespräch mit der jungen Mutter aus Bulgarien eingeladen hätten. Hatten sie aber nicht.

Dennis kam mit zwei Kaffeebechern zu ihrem Schreibtisch. Einen reichte er ihr.

Er nahm einen Schluck und sagte: »Übrigens – wir haben jetzt die Dreckschweine vom Supermarkt.«

Laura sah ihn fragend an.

»Na ja, ich meine, die Dreckschweine, die das vergammelte Fleisch in den Müllcontainer auf dem Supermarktplatz geschmissen haben. Irgendjemandem aus der Fleischabteilung muss wohl aufgefallen sein, dass jede Menge Uralt-Schweinefleisch in den Kühltruhen verrottet ist. Der Chef hat zwei Metzger beauftragt, es zu entsorgen, und das haben sie dann auch auf richtig originelle Art und Weise gemacht.«

Laura rührte ihren Kaffee nicht an. Sie stierte vor sich hin.

»Was mich ja interessieren würde«, sagte er vorsichtig. »Wo hast du denn die Info her? Ich meine, wo du die Frau und ihr Baby finden konntest?«

»Anonymer Anruf«, sagte sie, nahm schließlich einen Schluck und beobachtete ihn dabei über den Kaffeebecher. »Was ist? Glaubst du mir nicht?«

»Gehst du jedem anonymen Anruf nach?«

»Nicht jedem. Aber der Anrufer …« Sie überlegte kurz. »… der Anrufer hat eine ziemlich gute Beschreibung der beiden abgegeben.«

»Was ich mich ja Frage: Ist die Frau nach Mahlkes Tod mit ihrem Kind abgehauen? Hat sie sich seither versteckt? Und wenn ja, wo? Hat ihr irgendjemand geholfen und sie versteckt? Und wenn ja, wer? Kapier ich einfach nicht.«

Sie sah ihm direkt in die Augen. »Kapier ich auch nicht. Deshalb wäre ich jetzt auch gerne bei dem Gespräch dabei.«
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Eine halbe Stunde später kam Dennis, der ein paar Kollegen vom Zeugenschutzdezernat kannte, zu ihrem Arbeitsplatz. »Sieht nicht gut aus. Sie hat keinen Ausweis, nichts. Sie hat angegeben, sie heiße Luba Angelova. Sie will keinen Zeugenschutz. Sie will nach Hause.«

»Als ob sie dort in Sicherheit wäre. Wenn die Menschenhändler sie suchen, finden sie sie auch.«

Ihre Finger zitterten. Sie spürte den Zorn in sich aufwallen. Zorn auf Hansen, Zorn auf die Kollegen, Zorn auf die junge Frau. Zorn auf sich.

Hatte sie tatsächlich geglaubt, hatte sie tatsächlich auch nur einen Funken Hoffnung gehabt, dass die Frau mit ihrer Zeugenaussage Hansen auf einem silbernen Tablett präsentieren würde?

Hansen hatte die Frau mit ihrem Kind Mahlke kurz vor dessen Tod abluchsen können. Aus irgendeinem bescheuerten Grund hatte er dann Berger mit den nötigen Infos versorgt, damit die beiden gefunden werden konnten.

Und gleichzeitig hatte er vorgesorgt, dass die junge Mutter nicht gegen ihn aussagen würde.

Vielleicht hatte sie ja noch Familienangehörige, die ihr nahestanden, Schwestern, Brüder? Vielleicht sogar noch das eine oder andere Kind? Hatte er gedroht, sie im Falle ihrer Aussage umzubringen?

Egal.

Das Schwein hatte vorgesorgt.
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Laura stürmte in den abhörsicheren Besprechungsraum, in dem ein Hauptkommissar, eine Psychologin und eine Dolmetscherin die junge Frau zur Zeugenaussage bewegen wollten.

Sie packte die junge Frau an den Schultern, drückte sie in ihren Stuhl zurück und schrie sie an: »Der Mann, der Sie und Ihr Baby befreit hat, der Sie beide beschützt hat, hat sein Leben für Sie riskiert. Er wurde ermordet. Wollen Sie, dass er umsonst gestorben ist? Wollen Sie das, verdammt noch mal?«

Die junge blasse Frau mit den kastanienbraunen Haaren zog die Schultern hoch. Sie war dünn, richtig mager. Sie war so mager, dass es aussah, als wollte jede einzelne Rippe ihre Bluse durchstechen. Sie konnte Lauras Blick nicht standhalten und senkte den Kopf.

»Wollen Sie das?«, schrie Laura und schüttelte sie so, dass ihr Kopf vor- und zurückschwang.

»Übersetzen Sie!«, fuhr sie die Dolmetscherin, eine dickliche ältere Frau mit hochgesteckten grauen Haaren, an.

»Frau Kollegin«, unterbrach sie der Hauptkommissar, den sie nur flüchtig kannte, ein sommersprossiger Mann Mitte fünfzig. »Was Sie hier machen, ist äußerst kontraproduktiv. Ich möchte Sie bitten …«

»Übersetzen Sie!«, schnauzte Laura die Dolmetscherin erneut an, ohne auf ihn zu achten. Die dickliche Frau beugte sich vor und begann auf Bulgarisch auf die Frau einzureden.

Für den Hauptkommissar war die Sache noch nicht beendet. »Frau Kollegin!«

Die Frau fing plötzlich an zu weinen. Der dünne Körper fing an zu zucken und zu zittern.

Laura griff unter das Kinn der Frau, drückte ihr Gesicht nach oben. Die Blicke der beiden trafen sich. In den tränennassen Augen der Frau konnte sie Angst erkennen. Nackte Todesangst.

Laura ließ sie los. Sie war zu weit gegangen. Eindeutig.
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Der Tag war schon beschissen genug gewesen.

Laura hatte Lust, die Welt in die Luft zu jagen. Und wenn schon 
nicht die Welt, dann sich.

Dass sie jetzt aber am frühen Abend Staatsanwalt Dr. Gernot Bürger mit dem Immobilienkaufmann Victor Hansen vor der Kunsthalle erleben musste, setzte diesem rundum miesen Tag noch die Krone auf.

Sie hatte nichts erreicht. War keinen Zentimeter weitergekommen. Sie hatte vor zwei Monaten einen Zeugen gehabt, der vielleicht etwas hätte aussagen können über den Transport von einunddreißig Frauen über die polnisch-deutsche Grenze vor fünf Jahren. Aber der hatte sich erschossen. Dann hatte sich ein möglicher Kronzeuge an sie gewandt, der im Angesicht seines nahen Todes gegen Hansen aussagen wollte, aber er wurde ermordet – beziehungsweise von dem urplötzlichen Wunsch nach Selbstmord durch Selbstverbrennung übermannt. Daraufhin hatte sie einen ehemaligen Mitstreiter von Hansen als möglichen Informanten gewinnen wollen, aber der hatte abgewunken. Und last, but not least hatte sie eine junge Frau gefunden, die hierher nach Deutschland verschleppt worden war und die vielleicht etwas über Hansen und seine Menschenhändler wusste – aber sie schwieg.

Und jetzt sah sie den Staatsanwalt, den werten Dr. Gernot Bürger, gemeinsam mit Victor Hansen bei einem Glas Prosecco im Außenbereich der hell erleuchteten Kunsthalle sitzen, eingemummelt in dicke Wintermäntel, lachend, feixend, sich bestens unterhaltend. Unzählige Heizpilze glühten vor sich hin, die Tische waren allesamt belegt.

Ehe sie sichs versah, ging sie die wenigen Stufen hoch zu den beiden.

»Herr Staatsanwalt?«

Dr. Bürger sah sie groß an. Dann erkannte er sie. »Ah, Frau Kommissarin Stein. Wollen Sie sich zu uns setzen?«

Zu Hansen gewandt sagte er: »Du hast doch sicher nichts dagegen, Victor?«

Victor Hansen betrachtete Laura mit großem Interesse und leicht amüsiert von oben bis unten. »Natürlich nicht.«

»Nein danke«, sagte Laura. »Ich stehe lieber.«

Dr. Bürger lächelte: »Sie machen so ein bedrücktes Gesicht, Frau Stein. Dabei haben Sie doch, wenn ich mich nicht irre, einen schönen 
Erfolg zu verzeichnen gehabt. Eine Mutter mit ihrem Kind aus den Händen von Menschenhändlern befreit. So was kann sich sehen lassen.« Zu Hansen gewandt sagte er: »Die Frau Kommissarin zeigt Initiative. Die wird es noch weit bringen, Victor.«

Laura ging darauf nicht ein. »Mir geht die Sache mit der Selbstverbrennung von Siegfried Mahlke nicht aus dem Kopf«, sagte sie.

Dr. Bürger runzelte die Stirn. »Der Fall ist erledigt. Und Sie täuschen sich, wenn Sie annehmen, dass nur ich den Tod von Herrn Mahlke als Selbstmord eingeordnet habe. Alle haben ihn als Selbstmord eingeordnet. Und wie sollte ich mich da dem Urteil von Sachverständigen widersetzen, Frau Beamtin?«

Er grinste sie an.

Victor Hansen grinste sie an.

Fast mitleidig. Fast spöttisch. Fast höhnisch.

Hansen drückte seine Brille aufs Nasenbein, hob sein Glas Prosecco, prostete ihr zu und nahm einen Schluck.

Laura merkte, dass sie kurz vor der Explosion stand. »Ich wette«, sagte sie schließlich zu Dr. Bürger, »einer Ihrer favorisierten Sachverständigen sitzt gerade neben Ihnen, Herr Staatsanwalt.« Sie griff nach Bürgers halb vollem Glas Prosecco und schüttete es ihm ins Gesicht.

Dr. Bürger sah sie fassungslos an. Hansen zog belustigt die Augenbrauen hoch und reichte dem noch immer fassungslosen Staatsanwalt lässig eine Serviette. Der bedankte sich leise und wischte sich den Prosecco aus dem Gesicht. Dann stand er auf, stellte sich ganz nah vor die LKA
-Beamtin, blickte voller Verachtung auf sie hinab, flüsterte ihr dann ins Ohr: »Das, Frau Stein, hätten Sie nicht tun sollen. Niemals. Und nirgendwo. Nicht in irgendwelchen Büroräumen und erst recht nicht hier in der Öffentlichkeit. Sie werden von mir hören.«
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MONTAG
, 23. NOVEMBER


Eine halbe Stunde ununterbrochene Arbeit am Boxsack in ihrem Loft, und Laura konnte die Arme kaum mehr heben.

Sie trank nach und nach eine Flasche Mineralwasser leer und überlegte sich, ob sie noch eine weitere Runde gegen ihren inneren Schweinehund einlegen sollte.

No pain, no gain.

Sie machte sich wieder bereit, dem Scheißboxsack die Fresse zu polieren, als ihr Handy klingelte.

Es war Wolf Berger.

»Was wollen Sie?«

»Ich wollte Ihnen endlich mal sagen, dass es mich freut, dass Sie die Frau mit ihrem Kind gefunden haben.«

»Ja, und?«

»Was heißt hier ›Ja, und‹?«

»Schlecht gelaunt?«

»Richtig schlecht gelaunt.«

»Es freut mich auch, dass Hansen Sie nicht verarscht hat.«

»Freut mich auch. Der feine Herr Hansen. Auf ihn ist immer Verlass. Warum rufen Sie an, Berger? Wollen Sie mir zu meiner Suspendierung gratulieren?«

Eine kleine Pause entstand. »Zu Ihrer … was? Warum sollte ich Ihnen gratulieren wollen? Warum werden Sie suspendiert?«

Laura erzählte ihm die Kurzfassung. »Sagen Sie bloß, dass Sie noch nichts davon gehört haben.«

»Von wem auch?«

»Na, von Ihrem feinen Freund. Von Hansen natürlich.«

»Wir haben unser nachmittägliches Kaffeekränzchen heute leider ausfallen lassen müssen.«

»Versuchen Sie bloß nicht, so scheißkomisch zu sein.«

»Und kotzen Sie sich gefälligst irgendwo anders aus.«

»Wieso sollte ich?«, sagte Laura und legte auf.
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Sie verpasste dem Boxsack eine weitere Abreibung. Sie hätte ihn am liebsten in Fetzen gehauen. Aber Boxsäcke sind hart im Nehmen.

Nach einem wilden, ekstatischen, fast nicht enden wollenden 
Schlaghagel ließ sie die Fäuste sinken. Fühlte sich ermattet, kraftlos und kaputt. Und musste feststellen, dass sich ihr Frust, ihr Ärger und ihre Wut kein bisschen gelegt hatten.

Es ging nicht anders, sie musste sich einfach bei jemandem auskotzen. Und zwar nicht bei Dennis und auch nicht bei Dr. Menkel. Wenn, dann richtig. Ohne Netz und doppelten Boden. Ohne Rücksicht auf Verluste. Volles Risiko.

Was hatte sie schon zu verlieren?
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Keine fünf Minuten später bekam Berger eine SMS
.

»Wie sieht es aus mit Ihnen? Pinte
? 21:00 Uhr. Ich geb auch einen aus. Und sorry für meine miese Laune vorhin.«
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»Was ist mit Ihrem Kopf passiert?«, fragte Laura, nachdem sie sich neben Berger an die Theke gesetzt hatte. Sie zeigte auf die Platzwunde, die sich von seiner rechten Schläfe hoch in den Haaransatz zog und mit acht Stichen genäht worden war. »Sind Sie die Treppe runtergefallen?«

Es lief Shiny Happy People
 von R.E.M, ein etwas flacher, aber ganz passabler Song, wie Berger fand. Er sagte: »Eine lange Geschichte.«

Laura rollte mit den Augen. »Eine lange Geschichte
. Wow! Hört sich ja mächtig interessant an.«

»Sie ist es aber nicht. Die Geschichte Ihrer Suspendierung ist mit Sicherheit interessanter.«

»Und vor allem nicht so lang. Wo soll ich anfangen?« Laura kontrollierte ihren Pferdeschwanz, bestellte zwei polnische Wodkas und gab Berger eine Kurzform von dem, was am letzten Donnerstag alles passiert war.

Der Wirt stellte ihnen die beiden Wodkas auf die Theke.

Sie hoben die Gläser und tranken sie in einem Zug leer.

»So, jetzt wissen Sie, warum es mir so dreckig geht«, sagte sie schließlich und bestellte eine neue Runde.

Berger lächelte. »Und? Was machen Sie jetzt, Frau Kommissarin? Außer sich volllaufen lassen? Ist Hansen jetzt für Sie kein Thema mehr? Geben Sie auf? Schlagen Sie seine Akte zu und vergraben Sie sie im Garten? Jetzt, wo Sie wissen, dass er einen alten Buddy bei der Staatsanwaltschaft hat?«

Sie lächelte zurück. »Können Sie Latein?«

»Hab’s in der Schule gelernt. Vor tausend Jahren etwa. Um was geht’s?«

»Vor ein paar Monaten hat sich ein Kerl erschossen, der etwas über Hansens Schweinereien im Frauenhandel wusste. Mit der Wehrmachtspistole Parabellum 08. Ich hab nachgeschaut, woher der Name Parabellum kommt. Der Name bezieht sich auf den lateinischen Spruch: Si vis pacem, para bellum. Wenn du Frieden willst, bereite den Krieg vor.
 Ich hab mir damals noch keine Gedanken über diese blöde Pistole gemacht. Aber wenn ich jetzt das alles Revue passieren lasse, was in den letzten beiden Monaten so vorgefallen ist, kommt es mir so vor, als ob die Sache mit dieser Wehrmachtspistole sozusagen der Startschuss gewesen wäre für eine …« Sie lachte sarkastisch. »… neue Phase der Kriegsvorbereitung.«

»Hört sich sehr tiefgründig an.«

Laura visierte ihn genau an. »Ich hoffe, Sie meinen das nicht ironisch?«

»Wie kommen Sie darauf?«

Sie winkte ab. »Egal!« Sie merkte, wie der Wodka sie langsam entspannte. »Aber um Ihre Frage von vorhin zu beantworten: Ich habe nicht vor, Hansen in Frieden zu lassen. Ganz im Gegenteil. Suspendierung hin oder her.«

»Respekt«, sagte Berger.

»So? Finden Sie?«, erwiderte Laura und beobachtete, wie Sternhof wieder zwei Wodkas auf die Theke stellte. Sie hob ihr Glas, aber Bergmann schüttelte den Kopf. Was ihr nichts ausmachte. Sie trank das Glas erneut in einem Zug leer und knallte es auf die Theke.

»Schade, dass Sie nicht mitmachen wollen, Herr Berger. Sie hätten mir bei der Jagd auf Hansen helfen können. Aber Sie haben abgelehnt. Sie geht das alles ja mittlerweile nichts mehr an. Sie wollen von alldem nichts mehr wissen. Sie haben abgeschlossen mit 
der Vergangenheit. Nur: Für mich ist Hansen noch lange nicht Geschichte.«

Berger lächelte, nahm sein Glas, trank es aus und sagte: »Für mich auch nicht.«

Fortsetzung folgt


Hat es Ihnen gefallen?
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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1

Chicago, South Side, 4:31 Uhr. Jetzt.

»Born to Run
, ist doch klar«, sagte Joe Brandenburg. Er grinste mich schief an, nippte an seinem Kaffee und verbrannte sich prompt die Lippen. »Scheiße, ist die Brühe heiß!«

Ich saß am Steuer meines alten Dodge Challenger und verbiss mir ein Lachen. Der Wagen parkte am Straßenrand, nur wenige Meter von dem Mietshaus entfernt, das Brandenburg und ich seit Stunden beschatteten. Draußen waren es minus acht Grad, hier drinnen kaum mehr.

»Kannst ja den Donutshop verklagen«, schlug ich vor. »Gab’s doch mal. Da hat sich eine die Muschi verbrannt, als sie sich den Kaffee aus Versehen in den Schoß gekippt hat. Dann hat sie den Laden verklagt, und jetzt lebt sie in einer Millionenvilla.«

»Ich hab keine Muschi«, raunzte Brandenburg vom Beifahrersitz.

»Eier aber auch nicht.«

»Ach, halt’s Maul. Oder willst du deine Scheiße hier alleine machen?«

Nein, das wollte ich nicht. Trotz allem war ich froh, dass Joe Brandenburg bei mir war. Der Kerl konnte nerven, ja, aber ich durfte von Glück reden, ihn zum Freund zu haben.

»Sorry, Alter«, lenkte ich ein.

»Schon gut.« Brandenburg schaute auf die Uhr und fuhr sich mit einer Hand über das fahle, unrasierte Gesicht. »Halb fünf durch. Darf gar nicht dran denken, wo ich jetzt eigentlich liegen würde, an meinem freien Tag. Zu Hause nämlich, neben meiner Teuersten, im warmen Bettchen. Vorm Aufstehen dann vielleicht ’ne gepflegte Nummer schieben …«

»Hab dich nicht so«, unterbrach ich ihn. So genau wollte ich das gar nicht wissen. Ich saß bei den Brandenburgs oft genug am Esstisch und brauchte von der Dame des Hauses keine solchen Bilder im 
Kopf. »Hier ist es doch auch schön. Guck nur …«

Brandenburg knurrte irgendetwas.

Draußen, vor den Fenstern des Dodge, fiel leiser Schnee vom Nachthimmel und deckte alles mit feinem Weiß zu, den ganzen Dreck und Müll der Straße. Keine Straße in New York. Wir waren in der South Side von Chicago, an der Roosevelt Road. Gestern Abend angekommen nach elf Stunden Fahrt. Seitdem standen wir hier und hatten noch kein Auge zugetan.

Damit der Kerl uns nicht entging. Wenn er überhaupt kam.

»Born to Run
 ist überschätzt«, nahm ich den Faden wieder auf und pustete in meinen Styroporbecher. Joe war vorhin in einem Donutshop an der Ecke gewesen und hatte Kaffee besorgt. Ich für meinen Teil wäre lieber verdurstet, als von meinem Posten hier zu weichen. Und unter Strom stand ich ohnehin. Seit Tagen ernährte ich mich praktisch nur noch von Energydrinks.

»Überschätzt? Kein bisschen«, widersprach Brandenburg.

»Streets of Philadelphia
«, behauptete ich, »ist eindeutig der bessere Song.«

Ich schaute über den dampfenden Becher hinweg zum Fenster hinaus, ins Schneetreiben und zu der sechsstöckigen Mietskaserne. Der Ruß und Schmutz etlicher Jahrzehnte hatten die Ziegelfront geschwärzt. Diese Gegend der South Side wurde zwar zunehmend trendiger, trotzdem zählte sie noch immer zu den gefährlichsten in Chicago.

Hinter dem Haus führte eine Trasse der Hochbahn vorbei. Hin und wieder geisterte das Licht der Züge zwischen den Wohnblöcken hervor. Der rumpelnde Lärm war in der stillen Nacht weithin zu hören und ließ meinen Dodge jedes Mal vibrieren.

»Born to Run
 rockt gleich viel härter …«, setzte Joe Brandenburg an.

Ich stieß ihm meinen Ellenbogen in die Seite.

»Hey!«, protestierte mein Freund und Helfer. »Ich hab hier ’n Kaffee in der Hand, du Arsch!«

»Zielperson«, flüsterte ich. »Da ist er.«

Brandenburg schaute in die Richtung, in die ich mit dem Kinn wies. Eine dunkle Gestalt kämpfte sich durch den Schnee auf die Insel aus orangefarbenem Licht vor dem Hauseingang zu. Männlich, weiß, 
schätzungsweise Mitte dreißig. Groß gewachsen, fast hager. Aber scheinbar ziemliche Muckis unter der schwarzen Lederjacke. Seine Augen saßen tief in dem entstellten Gesicht. Er biss beim Gehen in einen Hotdog.

»Bist du dir sicher?«, fragte Brandenburg.

»Die Visage vergess ich nie.«

Sie hatte sich mir ins Gedächtnis gebrannt, in einer Lagerhalle in Brooklyn. Da hatte ich ihn gesehen, vor knapp zwei Jahren. Hinter der Frontscheibe eines weißen Vans. Er hatte mich überfahren wollen. Der Versuch war in die Hose gegangen, zum Glück. Leider war mir der Typ danach entwischt.

Und nun sah ich ihn wieder.


Endlich
, dachte ich und schloss die Fäuste so fest ums Lenkrad, dass die Knöchel knackten. Ich wusste nichts über den Mann, weder seinen Namen noch sonst etwas.

Nur eines wusste ich: Er war meine letzte Chance.

»Was für ’ne Fresse«, meinte Brandenburg und schaute auf den grobkörnigen Ausdruck einer Überwachungskamera, den er in der Hand hielt. »So was kann nur eine Mutter lieben.« Er faltete das Blatt zusammen und legte es ins Handschuhfach.

»Wenn ich mit dem fertig bin«, sagte ich rau, »erkennt ihn nicht mal seine Mutti wieder.«

»Vorsicht, Kumpel«, warnte Brandenburg. »Guck dir die rechte Jackentasche an.«

Ich sah es. »Ausgebeult. Könnte eine Knarre sein.«

»Könnte sein. Oder weiß Gott was.«

Ich warf meinem Freund einen Blick zu und grinste schief. »Oder weiß Gott was.«

Brandenburg seufzte, stellte seinen Kaffeebecher in den Getränkehalter zwischen den Sitzen, holte seine 9 mm Automatik hervor, zog am Schlitten und ließ ihn nach vorne schnappen. »Wie steht’s? Willst du noch ’ne Runde quasseln, oder schnappen wir uns die Hackfresse?«

Ohne zu antworten, öffnete ich die Fahrertür. Bevor ich ausstieg, sagte ich nur noch: »Streets of Philadelphia
. So was von klar.«

Brandenburgs gezischtes »Scheiße, Mann!« hatte allerdings nichts mit unserer Diskussion über Bruce Springsteens besten Song 
zu tun.

Der Kerl hatte uns entdeckt!

Auch ich sah, wie er zu uns herüberschaute. Er kam mir vor wie ein Tier, das Gefahr witterte. Er ließ den Hotdog in den Schnee fallen und fuhr blitzschnell herum. Seine Bewegungen waren wendig und kontrolliert.


Ein Profi
, dachte ich.

In der nächsten Sekunde war er bereits im Eingang des alten Apartmenthauses verschwunden.

»Hinterher!«, rief ich.

Ich knallte die Wagentür zu. Rannte los.

Der Schnee knirschte unter meinen Füßen. Ich zwang mich, meinen Atem zu beruhigen. Wie ich es auf der FBI-Academy in Quantico gelernt hatte. Mit der Rechten griff ich nach meiner Dienstwaffe, eine Kimber Custom II. Mit einer fließenden Bewegung zog ich sie aus dem Schulterholster. Lud sie durch. Hielt sie mit beiden Händen, die Arme ausgestreckt, den Lauf zu Boden gerichtet. Falls sich ein Schuss löste.

Hinter mir hörte ich, wie Brandenburg aus dem Auto kam und mir folgte. Vor mir im Schnee sah ich die Fußabdrücke des Mannes, die zum Eingang des Hauses führten.

Die Tür war nur angelehnt.


Könnte eine Falle sein
.

Die Schritte meines Kumpels verlangsamten sich. Er ging von rechts auf die Eingangstür zu. Ich wich nach links. Beide pressten wir uns an die kalte Ziegelwand und achteten darauf, auf keinen Fall in die Schusslinie vor der Tür zu geraten.

Ich schaute hoch und fing Brandenburgs Blick auf.

Er nickte knapp. Seine Waffe hielt er in der Rechten. In der Linken hatte er eine Taschenlampe, die er jetzt einschaltete. Er strahlte den Eingang an.

Dann wirbelte ich auch schon herum, trat die Tür auf, duckte mich, die Waffe im Anschlag, und schaute im Lichtkegel der Taschenlampe ins Treppenhaus. Leer.

Ich schlüpfte ins Haus und richtete im selben Moment den Lauf auf den toten Winkel hinter der Tür.

Nichts. Ich atmete auf.

»Sauber«, meldete ich, und Brandenburg trat ein.

»Da«, sagte ich und deutete auf den schmutzigen Boden. Brandenburg nickte.

Die Taschenlampe erfasste Schneespuren, die nach oben führten.

*

»Scheiße.« Brandenburg stöhnte. »Der Kasten ist ein verdammtes Labyrinth!«

»Allerdings«, brummte ich.

Wir gingen vorsichtig die Treppe hoch, den frischen Schneespuren nach, die auf dem abgetretenen Teppich langsam zu Wasser wurden. Es stank nach Pisse und abgestandenen Essensdünsten. Die Wände waren mit Graffiti beschmiert.

Von oben kam ein Geräusch.

Ich schaute hoch und lauschte.

Hastige Schritte auf den Treppenstufen über uns.

Brandenburg deutete auf eine zweite Treppe am Ende des Korridors und flüsterte: »Vielleicht kann ich ihm den Weg abschneiden.«

Ich sagte nichts, rannte die erste Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal. Ich gab mir jetzt keine Mühe mehr, leise zu sein. Hackfresse wusste sowieso, dass wir hinter ihm her waren.

Ob der Kerl mich erkannt hatte? Ich würde den Moment damals in der Lagerhalle in Brooklyn jedenfalls nie vergessen. Weil dieser Moment alles war, was ich noch hatte. Meine einzige Spur. Meine einzige Hoffnung, den Tod Sarah Hunters zu rächen.

Und die Hinrichtung Philippa Deckers zu verhindern.

Ihr blieben nur noch sieben Tage und neunzehn Stunden.

Daran durfte ich gar nicht denken. An beide Frauen durfte ich nicht denken. Nicht jetzt.

Lauf, lauf, lauf!

Irgendwo im Haus schrie Joe Brandenburg auf. Vor Wut, nicht vor Schreck oder Schmerz. Zum Glück.

Denk nicht … lauf!

Also lief ich. Den polternden Schritten über mir hinterher. Hackfresse blieb mir so weit voraus, dass ich ihn selbst nicht sehen 
konnte. Nur seinen Schatten, der wie ein schwarzes Gespenst über Wände huschte.

»Stehen bleiben!«, hörte ich Brandenburgs Stimme durchs Haus schmettern. Über mir. Joe war schneller oben angekommen als ich. Wow.

Es krachte. Ich fuhr zusammen und entspannte mich gleich wieder. Kein Schuss. Jemand hatte eine Tür eingetreten.

Hackfresses eigene Tür würde das kaum gewesen sein. Wenn er überhaupt hier wohnte. Hundertprozentig wussten wir das nicht. Die Kollegen vom Chicago Police Department, von denen Joe Brandenburg den Tipp bekommen hatte, waren sich auch nicht sicher. Sie hatten seine markante Visage auf den Überwachungskameras entdeckt und Joe ganz diskret in Kenntnis gesetzt. Wir hatten einige Stunden lang über den Aufnahmen gebrütet, bis sich ein Muster abzeichnete. Konnte sein, dass er in dieser Mietskaserne wohnte; zumindest ging er hier öfter ein und aus. Mehr war nicht herauszufinden gewesen. Nicht ohne Verdacht zu erwecken. Deshalb hatte ich die Kollegen zurückgepfiffen. Niemand durfte wissen, dass ich hinter dem Typen her war. Jedenfalls niemand, der mir deswegen ans Bein hätte pinkeln können. Mein Stuhl im G-Team wackelte auch so schon genug …

Ein Schrei. Nicht Brandenburg. Nicht Hackfresse.

Eine Frau.


Auch das noch
, dachte ich.

Ich nahm die letzten paar Stufen und erreichte den Flur im fünften Stock, wo sich das Drama abspielte. Links und rechts des Gangs reihten sich trostlose Wohnungstüren aneinander. An der Decke vergitterte Lampen, die trübes Licht spendeten.

Joe stand vor der einzigen offenen Tür, die Pistole im Anschlag.

»Lass die Frau los«, verlangte er. Seine Stimme war ruhig, aber ich konnte seine Anspannung hören.

Im nächsten Moment stand ich neben ihm und zielte mit meiner Dienstwaffe ebenfalls in die offene Wohnung. Seite an Seite traten wir mit einem Schritt über die Schwelle. Dahinter ein Wohnzimmer. Auf dem Esstisch eine Vase mit Plastikblumen. Ein Schrank mit bunten Porzellanfiguren. An der Wand das gerahmte Gemälde eines farbigen Jesus, daneben ein Foto von Martin Luther King Jr. und eines von 
Elvis Presley. Auf dem Kunstledersofa eine buckelnde Katze, die den Eindringling entrüstet anfauchte.

Ganz in Schwarz gekleidet, stand unser Mann vor einem Fenster mit Häkelvorhang. Hinter ihm war nur der Nachthimmel, er selbst im bleichen Mondlicht eine dunkle Silhouette. Sein linker Arm lag um den Hals einer alten schwarzen Frau, mit seiner Rechten presste er ihr einen kurzläufigen Revolver gegen die Schläfe. Ein .38er, wie ich vermutete.

Hackfresse benutzte die Lady als lebenden Schutzschild. Sie trug ein geblümtes Nachthemd. Langes graues Haar fiel ihr wirr über die Schultern bis auf die magere Brust. Ihre Augen waren groß und weiß, die Iris und Pupillen kleine schwarze Löcher darin. Worte perlten ihr über die bebenden Lippen.

»Bitte nicht schießen!«

»Wir wollen uns nur nett mit ihm unterhalten«, sagte ich und schob mich um eine Winzigkeit nach vorne. »Gibt gar keinen Grund zu schießen. Hab ich recht?«

Ich schaute Hackfresse über den Pistolenlauf hinweg direkt in die Augen, die kräftig blau in ihren tiefen Höhlen leuchteten.

»Genau«, fiel Brandenburg mit ein, und der Blick der blauen Augen richtete sich auf ihn. »Niemand schießt, okay? Wie wär’s, wenn wir unsere Ballermänner alle wegstecken, hm?«

»Ich bin dabei.« Langsam ging ich in die Knie, als wäre ich bereit, meine Waffe auf den Boden zu legen. Dabei bewegte ich mich unauffällig noch ein Stück weiter in das Wohnzimmer hinein.

Hackfresse blieb stur und drückte die Mündung seines Revolvers noch fester gegen die Schläfe der zierlichen alten Frau. Sie wimmerte. Unter dem Ärmel seiner schwarzen Winterjacke lugte eine Tätowierung am Handgelenk hervor. Ich sah eine Schlange, die sich um ein Messer ringelte, darunter die Buchtstaben »BOP«.

Meine Kiefermuskeln spannten sich an. Hackfresse sah wieder zu mir. Es wäre leicht gewesen, den Dreckskerl über die Schulter der alten Frau hinweg zu erschießen. Auf die kurze Distanz keine Kunst. Aber ich brauchte ihn lebend. Unbedingt.

Die Augen der Frau schlossen sich. Tränen quollen hervor, schimmerten.

Ich setzte alles auf eine Karte. Und die war kein sicherer Trumpf. 
Ich musste bluffen.

»Joe, lass den Quatsch!«, stieß ich hervor und tat erschrocken.

»Was …?«, machte Joe verdutzt.

Und Hackfresse fuhr zusammen, seine blauen Augen zuckten zu Joe. Ich war noch immer halb geduckt. Jetzt verlagerte ich mein Gewicht aufs rechte Bein und ließ das linke blitzschnell ausscheren. Mein Tritt ging haarscharf an den dünnen Beinen der alten Frau vorbei und traf den Kerl genau auf die Kniescheibe.

Er schrie auf. Fluchte und kippte hintenüber, als der Schmerz durch sein Bein jagte und das Knie nachgab.

Dann löste sich ein Schuss aus seinem Revolver.

Ich spürte einen kalten Stich im Herzen.

Putz rieselte von der Wand. Dort, wo Hackfresses Kugel eingeschlagen war, nämlich genau in das Foto von Elvis. Ein Kopfschuss zwischen die Augen. Die Katze miaute, sprang vom Sofa und verschwand durch die Küchentür.

Die alte Frau war dem Typen entschlüpft. Sie stürzte. Ich hörte ein Knacken, dann schrie sie auf. Ihrem schmerzverzerrten Gesicht nach zu schließen, hatte sie sich etwas gebrochen.

Mein Eindruck von vorhin bestätigte sich: Hackfresse war verdammt wendig. Als wäre er aus Gummi, war er blitzschnell wieder auf den Beinen.

Er wollte seine Waffe auf mich anlegen, doch im selben Moment hörte ich einen zweiten Schuss. Joe Brandenburg hatte einen Warnschuss in die Wand gesetzt, dicht an Hackfresses Schulter vorbei. Es roch beißend nach Schießpulver.

Ich fragte mich beiläufig, ob Joe wirklich mit Absicht danebengeschossen hatte …

Hackfresse tat einen Schritt, stieß sich ab und warf sich, den Kopf mit den Armen schützend, durchs geschlossene Fenster.

»Nein!«, stieß ich hervor und rannte hin. Zu langsam, zu spät. Inmitten einer glitzernden Scherbenwolke verschwand der Mann in der Nacht.

Ich stürmte an der Frau am Boden vorbei und schaute durch das zerborstene Fenster hinaus. Eine Feuerleiter führte nach unten.

»Was stehst du da dumm rum? Hol ihn dir! Ich kümmer mich um die Frau!«, schrie Brandenburg.

Ich schlug mit dem Kolben die letzten Scherben aus dem Fensterahmen und stieg hinaus auf die Feuerleiter. Eiskalter Wind zerrte an meinen Klamotten.

Hackfresses Schritte dröhnten unter mir auf den Metallstufen. Die ganze Konstruktion wackelte. Nicht nur wegen ihm.

Ein Zug näherte sich, tauchte aus der Dunkelheit auf, Scheinwerferlicht wie eine Bugwelle vor sich herschiebend. Die Waggons ächzten in den Kurven. Der Zug war alt und mit Graffiti übersät. Aber dennoch war das Ding höllisch schnell.

Fast auf Höhe des zweiten Stockwerks sah ich unter mir den Bahnsteig der Roosevelt Station der Chicago Elevated.

Ich rannte die Stufen hinab. Hackfresse war mir zwei Kehren voraus. Ich musste ihn schnappen. Ich schwor mir, alles aus ihm rauszuprügeln. Alles, was er wusste. Über die Hinterleute, die es da noch geben musste. Die Wahrheit.

Der Zug kam. Metall rieb kreischend über Metall.

Hackfresse blieb auf der Feuerleiter stehen, immer noch eine Etage unter mir. Auf dem schneeweißen Bahnsteig bewegten sich dunkle Schemen. Die ersten Leute, die mit der Bahn zur Arbeit wollten. Joes Schuss von eben hatte man hier draußen wohl nicht gehört. Oder man war in der Gegend einfach an so was gewöhnt.

Der Mann, hinter dem ich her war, stieg übers Geländer der Feuerleiter und holte Schwung.

Dieser Wahnsinnige!

Zwischen der Treppe und der Bahntrasse klafften mehrere Meter Leere. Mit etwas Anlauf war diese Distanz womöglich im Sprung zu überwinden. Aber aus dem Stand?

Hackfresse sprang. Ich hörte ihn keuchen, doch das Geräusch wurde sofort vom Kreischen des heranrasenden Zuges verschluckt. Und er …

Er schaffte es. Halbwegs. Er klammerte sich am Geländer der Bahntrasse fest, dann schwang er sich hinüber aufs Gleis. Die Lichtkegel der Bahn erfassten in. Ihm blieben nur Sekunden. Der Lokführer musste ihn gesehen haben, er hupte, die Bremsen sprühten kreischend Funken.

Mit drei schnellen Schritten hastete Hackfresse über die Gleise, ohne die Stromschiene zu berühren, und in dem winzigen Moment, 
bevor die Bahn ihn erfasst hätte, hechtete er auf den Bahnsteig.

Um ihn herum standen fassungslose Passanten. Eine junge Frau presste sich ängstlich die Hand vor den Mund.

Dann fuhr der Zug vollends ein und verdeckte meinen Blick auf den Kerl. Es zischte, wie das Schnaufen eines Tiers, das zur Ruhe kam. In den silbrigen Waggons wimmelte es von Schatten. Es war kurz vor fünf. Der Berufsverkehr hatte begonnen.

Von schräg oben sah ich durch die Waggonfenster, wie die Zugtüren sich öffneten und die wartenden Passagiere einstiegen. Sie waren nicht mehr als konturlose Wesen in der Nacht und zwängten sich zwischen diejenigen, die schon drin waren.

Und Hackfresse? Er musste unter ihnen sein.

Ich hatte nur noch eine Chance.

»Tu’s nicht!«, schrie Brandenburg von oben. »Du brichst dir den Hals!«

Ich stand drei Meter über der Bahn. Schwankend wie ein Halm im Wind, die Finger einer Hand an einer Strebe, um die Balance zu wahren.

Dann sah ich Hackfresse in den Zug steigen.

Und sprang.

*

Der Anschlag auf das Kaufhaus in der Fifth Avenue lag bereits zwei Jahre zurück, aber mir war die Explosion immer noch gegenwärtig. Ich konnte die ganze Situation heute noch greifen, als wäre ich mittendrin. Und in gewisser Weise war ich das. Denn für mich hatte sich damit alles verändert. Dieser Tag war der Anfang gewesen, der Paukenschlag, mit dem ich aus meinem alten Leben erwacht war. Wie aus einem Schlaf, der für immer vorbei war. Die Explosion hatte die Erinnerung an den 11. September, als mir meine Familie genommen wurde, wieder wach werden lassen. Damals hatte ich geglaubt, alles verloren zu haben. Ich war nicht mehr der Junge aus Iowa. Ich hatte Jahre gebraucht, mir ein neues Leben aufzubauen, hatte versucht, erst durch den Job beim NYPD, dann beim FBI dem Schmerz zu entkommen. Aber egal, wie viele Menschen ich retten und wie viele Mörder ich aus dem Verkehr ziehen konnte, es war nie 
genug. Und dann riss der Anschlag im Kaufhaus alle Wunden wieder auf. Mir wurde klar, dass man vor der Vergangenheit nicht davonlaufen kann. Sie holt einen immer wieder ein. Ich konnte die Druckwelle, die mich damals gepackt und von den Füßen gerissen hatte, noch immer spüren, den Staub und die Asche noch immer schmecken. In meinen Träumen.

Und in Momenten wie diesem.

Ich fühlte mich schwerelos, schien zu fliegen. Nur zwei, drei Herzschläge lang jedoch. Dann kam der freie Fall und mit ihm die Panik. Ich schrie, ruderte mit den Armen. Ich verlor meine Waffe. Im nächsten Augenblick landete ich mit einem blechernen Krachen auf dem Dach des Waggons. Der Aufprall presste mir sämtliche Luft aus den Lungenflügeln. Ich hatte das schreckliche Gefühl, nie mehr atmen zu können. Und spürte, wie ich von dem gewölbten Dach abzurutschen begann.

Die Türen schlossen sich. Der Zug fuhr an.

Ein Rütteln ging durch den Waggon. Ich stoppte meine Bewegung zur Dachkante hin mit dem Fuß, drehte mich und warf mich flach nach vorne, auf den Bauch. Verzweifelt robbte ich auf dem eiskalten Metalldach vorwärts.

Der Zug wurde schneller. Um mich herum nur das Knirschen der anfahrenden Räder. Ich streckte die Finger aus, krümmte sie um die vordere Kante des Waggondachs und krallte mich fest. Wind und Schnee schnitten wie Messer in meine Haut, trieben mir die Tränen in die Augen. Ich spreizte die Beine, um besseren Halt zu bekommen, und hielt mich so flach wie möglich.

Die Skyline von Chicago, flimmernde Lichter in dunklen Hochhäusern, verschwamm zusehends, wurde zu einem Wechselspiel aus Licht und Schatten.

Der Zug ging in eine Rechtskurve, scherte langsam aus, und ich spürte, wie ich nach links gedrückt wurde, auf den schwarzen Abgrund neben der Hochbahn zu. Verzweifelt kämpfte ich gegen die Fliehkraft an. Die Kälte, die mein Gesicht peitschte und mir in die Finger biss, war so eisig, dass alles in meinem Körper danach schrie, loszulassen und die Hände schützend vors Gesicht zu schlagen, warmen Atem hineinzuhauchen. Doch das hätte meinen Tod bedeutet.

Ich hatte das Gefühl, als dauerte es eine Ewigkeit. Aber irgendwann, und sehr viel schneller, als es mir da oben auf dem Wagendach vorkam, wurde der Zug langsamer. Ich hob den Kopf kurz an – und zog ihn im selben Moment panisch wieder ein. Eine Signallampe raste auf mich zu! Eine halbe Sekunde später und sie hätte mir den Kopf abgeschlagen.

Ich presste mich gegen das kalte Metall des Waggondachs. Die Bahn fuhr in die nächste Station ein. Ich wollte mich bereitmachen, abzuspringen, als es unter mir dumpf krachte. Hackfresse schoss durch die Decke! Neben meinem Kopf – und zwar gar nicht weit
 neben meinem Kopf – klaffte plötzlich ein Loch im Waggondach, durch das trübes Licht heraufschien. Er musste mich gehört haben. Ich fluchte innerlich.

Aus dem Wagen drangen Schreie. Da fiel auch schon der zweite Schuss, und ich spürte auf einmal einen brennenden Schmerz an der rechten Wade.

Ich schrie auf und ließ los. Der Zug ruckelte noch, hatte fast am Gleis angehalten. Aber eben nur fast. Das Metallungetüm schien zu bocken wie ein wilder Mustang, der sich nicht zureiten lassen wollte. Es warf mich förmlich ab. Ich rollte mich nach rechts, zum Bahnsteig hin, und im nächsten Moment schlug ich hart auf dem eiskalten Asphalt auf. Ein brutaler Schmerz schoss durch meinen Körper. Ich schrie abermals und krümmte mich zusammen. Einige Sekunden war ich benommen, dann spürte ich die pulsierende Schusswunde an meiner Wade. Mein Hosenbein war zerfetzt und blutgetränkt. Mit von der Kälte steifen und zitternden Händen tastete ich die Wunde ab und stöhnte. Die Kugel hatte die Wade gestreift und eine brennende Furche hineingepflügt.

Neben mir ging die Waggontür der mittlerweile vollends zum Halt gekommenen Bahn auf. Die Passagiere strömten panisch heraus und stiegen einfach über mich hinweg. Die Leute am Gleis wichen ängstlich zurück. Den Schützen konnte ich in dem Gewimmel nicht erkennen.

Ich zog mich an einer Sitzbank für wartende Fahrgäste hoch. Mein Herz hämmerte, als wollte es raus aus meiner Brust. Ich hatte Angst davor, dass der andere mir entwischte. Dann wäre alles aus. Für mich, für Decker …

Das durfte ich nicht zulassen. Zu viel war inzwischen passiert. Zu viel hatte sich geändert.


Vor allem ich
.

Sarah …

Ihr Tod würde immer umsonst gewesen sein. Daran konnte ich nichts ändern. Aber ungesühnt sollte er nicht bleiben. Dafür würde ich sorgen.

Ich torkelte auf die offene Waggontür zu.

Da tauchte er plötzlich genau vor mir auf: Hackfresse.

Er richtete die Waffe auf mich. Ich gefror. Er drückte ab.

In dem Moment machte die Bahn einen Ruck nach vorne. Der Schuss verfehlte mich. Allerdings hörte ich hinter mir ein klatschendes Geräusch, wie ein Fleischklopfer auf einem Steak. Ein Mann schrie laut auf.

Die letzten Schaulustigen stürzten davon.

Ich wandte kurz den Kopf und sah einen übergewichtigen Mann in einem hellbraunen Wintermantel auf dem Boden kauern, die rechte Hand um den blutenden linken Arm geklammert. In seinen Augen glänzten Tränen.

Ich richtete den Blick auf Hackfresse. Er hatte in dem ruckelnden Zug kurz den Halt verloren. Zwei weitere Schüsse aus seiner Waffe krachten wie Donner durch die Morgenstille. Sie gingen ins Nichts.

Ich ignorierte den pochenden Schmerz in der Wade und taumelte nach vorne, auf ihn zu. Ich hatte mitgezählt. In seiner Revolvertrommel steckte nur noch eine Patrone.

Ich hielt mich am Eingang des Waggons fest, einen Meter von Hackfresse entfernt. Diesmal ließ er sich Zeit. Er zielte sorgsam. Der Lauf seiner Knarre kam mir vor wie ein schwarzer Tunnel, in den ich starrte. Plötzlich ein Signalton, der das Schließen der Türen ankündigte. Hackfresse war kurz abgelenkt. Ich ließ mich ihm entgegenfallen, in den Waggon hinein. Er drückte ab. Ich konnte den Lufthauch spüren, als seine letzte Kugel haarscharf an meinem Ohr vorbeisengte.

Jetzt hatte ich eine Chance. Meine blutverschmierten Hände schossen vor und klammerten sich an ihn. Ich konnte seinen Atem riechen. Er stank nach Zwiebeln. Der Hotdog von vorhin.

Ich verpasste ihm eine kurze Gerade. Er stöhnte auf, schüttelte 
den Kopf und spuckte Blut aus. Doch bevor ich erneut zuschlagen konnte, hob er das rechte Bein und trat mir in den Bauch. Ich keuchte. Es war, als hätte mich ein Vorschlaghammer getroffen. Meine Beine gaben nach. Da riss er das Knie hoch, rammte es mir unters Kinn. Hinter meiner Stirn explodierten tausend Sterne. Der Schmerz wollte mich zerreißen. Ich wankte rückwärts aus dem Waggon hinaus und sah noch, wie die Türen vor meinen Augen zuschnappten, in meinem Mund die Wärme und der Geschmack von Blut. Das Rauschen in meinem Kopf klang wie Meeresbrandung.

Der Zug ruckte an. Der Fahrer hatte weit vorne in seiner abgeschlossenen Kabine vermutlich gar nicht mitbekommen, was hier hinten passierte.

Ich sah das Waggonfenster, hinter dem Hackfresse grinste und die Hand in meine Richtung streckte. Mit Daumen und Zeigefinger bildete er eine Pistole. Seine Lippen formulierten stumm: Peng!


Meinen Blick auf die roten Hecklichter des entschwindenden Zuges gerichtet, sackte ich auf die Knie nieder. Wie zum Gebet. Aber worum hätte ich jetzt noch beten sollen?

Dann fiel ich um. Hilflos streckte ich die Hand nach dem Zug aus, aber er war verschwunden. Ich kämpfte gegen die Ohnmacht an, wollte mich wieder aufraffen, weiterrennen, immer weiter, für Sarah, für Decker. Doch stattdessen kroch ich nur Zentimeter um Zentimeter durch den blutigen Schnee. Ich hörte Sirenen, dann Schritte im Schnee um mich herum.

Eine Hand legte sich mir auf die Schulter, müde und schwer wie Blei.


»Born to Run«
, sagte Joe Brandenburg.

Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Cotton Reloaded: NEMESIS«!



Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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RACHE - Eine alte Rechnung


Folge 2
















Folge 2: Wolf Berger legt sich mit einer Gang von Hooligans an. Deren Anführer Johnny Hubschmid hat eine Rechnung mit Wolf zu begleichen. Laura könnte Wolf helfen ... doch dafür muss sie ihm vertrauen.



Über die Serie:



Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss ...



RACHE - die sechsteilige Thriller-Serie um Kommissarin Laura Stein und Ex-Gangster Wolf Berger. Knallhart, überraschend, nichts für schwache Nerven!



eBooks von beTHRILLED: Mörderisch gute Unterhaltung.






Direkt im Shop ansehen
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Infiziert - Überleben in Zone 0














Die Welt, wie wir sie kannten, existiert nicht mehr!



Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Berserker, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind die Infizierten nicht dein größer Feind ...



Dieses eBook besteht aus fünf zusammenhängenden Kurzromanen. Sie erschienen ursprünglich unter dem Titel "Smash99".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung!
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Smash99 - Folge 1


Blutrausch
















DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.



FOLGE 1 - BLUTRAUSCH: Hardy Stalmann hat sich wie die meisten Menschen an die täglichen Meldungen über tödliche Smasher-Angriffe gewöhnt. Doch dann erlebt er hautnah, wie ein Infizierter eine Frau in Stücke reißt. Das Erlebnis rüttelt Hardy wach. Ausgerechnet ihn, den drogensüchtigen Lehrer, der nichts mehr zu verlieren hat - und nun in einer hysterisch gewordenen Welt für ein wenig Ordnung sorgen will ...
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